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Der Fluch der Zigeunerin

Tannau, im Sommer 1471:

»Die Zigeuner kommen!«

Der Schrei gellte über die große, staubige Straße. Zwei barfüßige Jungen in abgerissener Kleidung rannten vom Bach her zur Dorfmitte. »Die Zigeuner kommen…«

Plötzlich wimmelte es auf der Straße von hektischem Leben. Frauen fingen freilaufende Hühner ein, holten in fliegender Hast die Wäsche von den Leinen. Mütter zerrten ihre Töchter in die kleinen Häuser…

Dann war wieder alles still. Auch die beiden Jungen waren verschwunden. Irgendwo schlugen Hunde an.

Ein paar alte Männer standen wachsam in den Türen ihrer Hütten. Mit geballten Fäusten sahen sie den Ankömmlingen finster entgegen. Alles signalisierte den Fremden: »Ihr seid hier nicht willkommen! Verschwindet rasch wieder!« Doch es sah nicht so aus, als würden die Fremden sich davon abschrecken lassen. Näher und näher kamen sie mit ihrem Wagenzug…


Arndt, der älteste Sohn des Dorfschulzen, war gerade erst vom Feld zurückgekommen. Seine Sense war an einem Stein zerbrochen, den der Teufel persönlich mitten ins Kornfeld geworfen haben mußte. Arndt wollte sie zum Schmied bringen. Der mußte sie reparieren. Vor der Schmiede blieb Arndt stehen und sah sich den heranrumpelnden Wagenzug an.

Der muskelbepackte Hinrich gesellte sich zu ihm. Sein schweißglänzender Oberkörper war nackt; in der rechten Faust hielt er den schweren Hammer, in der linken die Zange mit dem rotglühenden Hufeisen.

»Zigeuner?« brummte er. »Was sind denn das für Leute? Und wie komisch diese Wagen aussehen!«

»Ich glaube, das ist ein eigenartiges Volk, das kein richtiges Zuhause hat«, sagte Arndt, der Schulzensohn. »Vater hat mal welche gesehen, als er in Thorenhain war, zu der großen Versammlung, du weißt schon. Er sagt, sie stehlen wie die Elstern. Wenn du dich gerade mal umdrehst, reißen sie dir schon die Wäsche von der Leine. Und nachts brechen sie die Ställe auf und stehlen Hühner und Gänse, manchmal auch ein Schwein. Oder sie holen eine Kuh von der Weide und schlachten sie.«

»Ist ja übel«, brummte Hinrich, der Schmied. »Was wollen die hier? Einer sollte nach Falkensteyn gehen und den Landgrafen bitten, daß er uns ein paar Bewaffnete schickt. Die sollen diese Hühnerdiebe einsperren, bevor sie uns alles wegnehmen!«

Arndt lachte bitter auf. »Des Falkensteyners Büttel werden uns höchstens selbst wegnehmen, was die Zigeuner uns lassen.«

»Ist auch übel«, brummte Hinrich. »Aber wir werden etwas tun müssen. Beim Gekreuzigten, was sind das für merkwürdige Wagen? Und wie bunt dieses Diebesgesindel angezogen ist! Die halten sich wohl für Adelige, wie?«

»Einige von ihnen sind es vielleicht auch«, gab Arndt zu bedenken. »Man sagt, sie hätten einen eigenen König. Dabei haben sie nicht mal ein eigenes Land. Niemand weiß, woher sie kommen. Heute sind sie hier, am Sonntag anderswo. Sie bleiben nie lange an einem Ort. Ein paar Tage nur.«

»Am Sonntag schon wieder anderswo?« grummelte der Schmied, dessen Hufeisen sich allmählich abkühlte. »In die Kirche wollen sie wohl nicht gehen, wie? Ist ja übel.«

Die ersten Karren waren heran. Sie wurden von kleinen Eseln gezogen, manche auch von Ochsen. Sie sahen aus wie kleine Häuser, die man mit Achsen und Rädern versehen hatte. Es gab Türen und Dächer, ja sogar Fenster mit Klappläden, und aus so manchem dieser Fensterchen ragte auch ein Ofenrohr in den Himmel. Barfüßige Jungen mit Stöcken liefen neben den Wagen her und trieben die Zugtiere an. Bei manchen Wagen saßen auch Knaben oder Männer auf schmalen Brettern über den Deichseln und schwangen die Peitsche. Manchmal knallte es ohrenbetäubend, gerade so, als hätte der Dorfschulze seine alte Flinte abgefeuert.

Die Flinte, das Pulver und das Holzbein, auf dem er humpelte, waren Erinnerungen an den Krieg des Ritterordens gegen den König Kasimir von Polen, der 13 lange Jahre gewährt hatte und vor fünf Jahren für beendet erklärt worden war; da konnte der alte Veteran endlich nach Tannau heimkehren und war zum Dorfschulzen gemacht worden.

Wer gewonnen hatte, wußte er nicht einmal zu sagen. Niemand hatte es für nötig gehalten, dem einfachen Soldaten zu erzählen, ob es sich wenigstens gelohnt hatte, daß er sein Bein in der letzten Schlacht gelassen hatte.

Kugeln goß er manchmal noch selbst, aber das Pulver war alt geworden und zündete nicht immer. Neues bekam er nicht; die Feuerwaffen waren den Bauern verboten. Und wenn er einmal in die Stadt reiste, hatte er anderes zu tun, als in windigen Spelunken noch windigere Gesellen anzusprechen, die ihm für teures Geld etwas von dem Schwarzpulver abließen, das sie aus den Rüstkammern des Landgrafen stibitzten.

Arndt musterte argwöhnisch die Männer und Frauen in ihrer bunten Kleidung. Nichts paßte so recht zusammen. Aber es war ein seltsam schöner Anblick, wie er ihn noch nie gesehen hatte.

Die Zigeuner gingen stolz und hochaufgerichtet. Jeder der Männer trug ein Messer im Gürtel. Alle waren sie schwarzhaarig und mit einer Haut, die brauner war als die der Männer und Frauen, die tagein, tagaus auf den Feldern schufteten, um dem Falkensteyner den Zehnten zu erwirtschaften.

Nicht alle der Karren waren wie winzige Häuser gebaut. Andere waren mit Leinen überspannt, andere offen. Darauf stapelten sich Käfige mit allerlei Kleingetier. Auch Hunde waren darin eingesperrt. Sie lieferten sich mit den Hunden aus dem Dorf wilde Kläff-Duelle. Die Zugtiere wurden prompt nervös.

Ein Teckel raste wütend bellend aus einer Haustür hervor, zwischen den Beinen eines der alten Männer hindurch, und erreichte den vordersten Eselskarren, um nach den Beinen des Zugtieres zu beißen. Der Zigeunerjunge hieb mit seinem Stock nach dem Hund.

»Gottloser Lausebengel!« tobte der Alte los, zu dessen Haushalt der Teckel gehörte. »Wirst du wohl das arme Tier nicht schlagen!« Mit geballten Fäusten ging er auf den Jungen los.

Plötzlich war da einer der buntgekleideten Männer. Ganz ruhig stellte er sich zwischen den Alten aus dem Dorf und den Zigeunerjungen. Und ganz beiläufig trat er dabei nach dem kläffenden Hund… So kräftig, daß das Tier ein paar Doppelschritte weit durch die Luft flog. Schrill jaulte der Teckel auf, um dann mit zwischen die Beine geklemmtem Schwanz davonzukriechen.

»Kerl!« fuhr der Alte den schwarzhaarigen Zigeuner an. »Was fällt dir ein, eh? Was glaubst du wohl, wer du bist, daß du meinen Hund treten darfst? Pack dich fort, Elender! Oder ich stopfe dir meine Faust ins Maul, daß du dran erstickst!«

Der Zigeuner sagte etwas in einer fremden Sprache, die niemand verstand.

»Frech wirst du auch noch, was?« fuhr der Alte auf. Er holte aus…

Der Zigeuner aber trat einfach beiseite und schritt davon, neben dem Karren her, ohne sich weiter um den alten Mann zu kümmern. Der stand da, als habe ihm der Wirt, den Bierkrug weggenommen. Dann keifte er zornig hinter dem Zigeuner her und wich erst, als ihn die Staubwolke einschloß, die der Eselskarren aufwirbelte.

Die Wagen hielten gehörigen Abstand voneinander. Natürlich wollte keiner den Staub des Vordermanns schlucken. Plötzlich aber schritten viel mehr Männer mit Messern im Gürtel neben den Wagen als noch wenige Augenblicke zijvor.

Sie taten nichts, sie sprachen nicht…

Doch es war deutlich, daß sie einen weiteren Angriff nicht so tatenlos hinnehmen würden, wie ihr Gefährte es getan hatte.

»Ist ja übel«, sagte der Schmied. »Ich hätte ihm eins mit dem Hammer überziehen sollen, diesem gottlosen Kerl. Meinst du, Arndt, daß sie in der Nähe bleiben?«

»Nach diesem Empfang werden sie wohl doch weiterziehen. Vielleicht schaffen sie noch die halbe Strecke bis Tannrode, ehe es dunkel wird.«

Aber irgendwie wollte er das gar nicht.

Hinter dem Fenster eines der Wagen hatte er ein Gesicht gesehen, das ihn in seinen Bann schlug.

Ein wunderschönes Gesicht. Das einer bildhübschen Märchenprinzessin.

Zumindest kam es ihm so vor.

Auch in Tannau gab es viele hübsche Mädchen, und eines war ihm längst versprochen. Aber keines der Mädchen war so schön wie diese junge Zigeunerin.

Er wußte, daß sie seine Träume gefangen hatte.

***

Tendyke’s Home, Florida, USA, Ende Februar 1995:

Es blieb selten aus, daß Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval ihre Freunde an der Südspitze Floridas besuchten, wenn sie irgendwo in den USA zu tun hatten. So auch diesmal.

»Herzlich willkommen«, begrüßte sie Robert Tendyke, wie immer von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet. Das war sein Markenzeichen, und kaum jemand sah diesem Mann an, daß er der Alleinbesitzer eines gigantischen Wirtschaftsimperiums war. Die Tendyke Industries, Inc. besaß in allen Teilen der Welt eine Unmenge an Tochterfirmen der unterschiedlichsten Branchen. Und damit war sie bestens gegen Pleiten abgesichert - mochten einige der Branchen von der weltweiten Rezession erfaßt werden und schrumpfen, irgend etwas boomte immer.

Es war nicht so, daß Robert Tendyke unbedingt darauf erpicht war, als reichster Mann der Welt in die Geschichte einzugehen. »Es reicht mir, wenn ich soviel Geld in der Tasche habe, wie ich gerade brauche«, hatte er einmal gesagt. »Und dafür muß eben irgendwie gesorgt sein.« Ein anderes Mal hatte er angedeutet, daß es ihm in seiner Jugend nicht sonderlich gut ergangen war und er dieses Firmenimperium aufgebaut habe, weil er nie wieder arm sein wollte.

Und ein wenig konnte er mit seinem Geld auch dafür sorgen, daß dem ein oder anderen in Not Geratenen auch ein wenig geholfen wurde. Geld genug war ja mittlerweile da.

»Schön, daß ihr jetzt kommt«, sagte Tendyke. »Eine Woche später hättet ihr uns hier nicht mehr angetroffen. Da sind wir wieder mal unterwegs.«

»Dein ewiger Sturm und Drang?« schmunzelte Zamorra.

Der Abenteurer nickte. »Diesmal eine Expedition unter strenger Geheimhaltung. Ich darf euch leider nichts darüber erzählen - obgleich es euch wahrscheinlich interessiert. Aber ich bekomme Ärger, wenn ich darüber rede. Regierungsauftrag.«

»Seit wann rüstet die Regierung Expeditionen aus?« staunte Nicole.

»Ach, eigentlich schon immer. Vor allem Strafexpeditionen. Gegen Nordvietnam, gegen den Irak und demnächst vielleicht gegen Serbien. - Vergeßt den Unsinn… es geht hier um eine wissenschaftliche Sache. Mehr sage ich nicht. Kommt ins Haus, macht es euch am Kaminfeuer gemütlich, und wartet auf den nächsten Hurrikan, der über Florida zieht und Tendyke’s Home mal wieder knapp verfehlen wird… wie erfreulicherweise immer…«

Sie folgten ihm.

Zamorra fragte sich, warum Tendyke ihm diese Andeutungen überhaupt gemacht hatte, wenn er angeblich über die Sache nicht reden durfte.

Er mußte doch wissen, daß er seine Freunde damit erst recht neugierig machte.

Irgend etwas stimmte da nicht!

***

Tannau, 1471:

Arndts heimlicher Wunsch ging in Erfüllung. Die Zigeuner reisten nicht weiter. In Sichtweite des Dorfes, bachaufwärts, richteten sie ein Lager ein. Arndt hatte dem Schmied die beiden Bruchstücke seiner Sense in die Hand gedrückt, »mäch’s wieder ganz« gesagt und war den Zigeunern schließlich in einigem Abstand gefolgt. Er fühlte keine Gewissensbisse, daß er seine drei Brüder allein auf dem Feld arbeiten ließ. Ohne die Sense konnte er nichts machen, und die Garben zu bündeln und zu schnüren war Sache der Frauen. Damit befaßten Arndt und seine Brüder sich grundsätzlich nicht.

Er war froh, daß die Sense zerbrochen war. Vielleicht war es doch nicht der Teufel gewesen, der den Stein mitten ins Korn gelegt hatte. Vielleicht war es ein gütiger Engel gewesen oder gar eine liebe Fee, die ihm dieses schöne Mädchen im Zigeunerwagen hatte zeigen wollen.

An einen Baum gelehnt, sah Arndt von weitem zu, wie die Fremden das Lager errichteten. Sie bildeten eine Wagenburg, mit den Viehkarren in der Mitte.

Pferde, hatte Arndt gesehen, besaßen sie auch. Die ließen sie einfach, von zwei Jungen bewacht, frei am Ufer laufen, Gras fressen und im Bach saufen.

Es waren schöne Pferde, viel zu schade, um sie vor einen Karren zu spannen. Sie hatten sie im Troß hinter den Wagen mitgeführt.

Niemand achtete auf Arndt, der im Schatten der Rotbuche stand und zusah.

Er wartete darauf, daß das Mädchen aus dem Wagen stieg. Aber er wartete vergebens.

Schließlich kehrte er ins Dorf zurück. Er ging zur Schmiede. »Schon fertig, Hinrich?«

»Sieht’s so aus?« knurrte der Schmied. »Du wirst bis morgen warten müssen. Heute schaffe ich das nicht mehr.«

»Aber ich brauche sie schleunigst! Du weißt doch, daß wir mitten in der Ernte stecken!«

»Ist ja übel! Aber wenn ich mich nicht irre, steckt das ganze Dorf in der Ernte. Sieh dir doch an, was ich alles zu tun habe. Wenn du das nächste Mal deine Sense kaputtmachst, such dir eine bessere Zeit dafür aus. Vielleicht den Winter.«

Arndt brummte etwas Unverständliches und trollte sich heimwärts. Er dachte an das hübsche Zigeunermädchen - und knallte prompt mit dem Kopf gegen die Haustür, weil er gedankenverloren ganz vergessen hatte, daß er sie vielleicht vorher hätte öffnen müssen.

Sein Vater saß am einfachen Holztisch und arbeitete an einer Schnitzerei. »Junge, was hat dir denn die Tür getan, daß du sie einschlagen willst?«

»Ach, nichts«, sagte Arndt. Er konnte seinem Vater nichts von der Zigeunerin erzählen. Erstens war ihm die Lisa vom Zweifelderbauern anverlobt, und es würde bösen Ärger geben, wenn er zwei Mondläufe vor der geplanten Hochzeit noch von einem anderen Mädel schwärmte. Wenn er eine andere Maid verführen wollte, mußte das in aller Stille geschehen. Zweitens war die schöne Prinzessin eben eine Zigeunerin, und sein Vater würde es nicht erlauben, daß er sich mit so einer einließ. Ganz gleich, wie schön sie war.

»Wo hat sich das Pack eingenistet?« fragte der alte Dorfschulze. »Du bist doch hinterhergegangen, nicht? Warum warst du nicht auf dem Feld?«

»Der Eisenschmied-Hinrich repariert meine Sense. Aber die wird wohl erst morgen fertig.«

»Er soll sich beeilen. Das Korn muß in die Scheuer. Zu früh ist’s reif geworden in diesem Jahr. Wir können’s nicht mehr lange stehen lassen, sonst fault es am Halm, wenn der nächste Regen kommt. Und es wird gewaltig regnen. Übermorgen, vielleicht sogar schon morgen. Ich sptir’s im Bein.«

Während er sprach, schabte er mit dem Messer weiter am Holz. Mit den Schnitzereien, die er manchmal in der Stadt verkaufte, verdiente er ein paar Heller hinzu. Aufs Feld konnte er mit seinem Holzbein nicht mehr so recht. Die harte Arbeit mußten seine Söhne und die Frauen machen. Der Beinstumpf entzündete sich immer wieder und tat weh. Der Feldscher, der ihm den Unterschenkel damals abschnitt, nachdem eine feindliche Kanonenkugel ihn zertrümmert hatte, war ein Pfuscher gewesen. Er hatte alles falsch gemacht. Und seither fürchtete der Dorfschulze, daß man ihm bald auch noch das Knie abschneiden mußte.

»Ich werde nachher in den Dorfkrug gehen«, sagte der Schulze. »Wenn die Männer von den Feldern zurückkommen, werde ich sehen, ob wir nicht ein paar Wachen einteilen können, die die Nacht über aufpassen. Ich will nicht, daß dieses Zigeunergesindel uns alle bestiehlt, während wir schlafen. Und vorher hilfst du mir. Ich will mir das Lager selbst ansehen und mit dem Zigeunerfürsten reden. Ich werd’ ihm sagen, daß wir Diebe, die wir erwischen, dem Falkensteyner ausliefern. Der wirft sie ins Verlies zu den Ratten, damit sie in ihrem eigenen Kot ersticken.«

Arndt nickte. »Gehen wir sofort hin?« fragte er. Die Aussicht, die schöne Zigeunerin dabei doch noch zu erspähen, ließ sein Inneres brennen.

***

Er sah sie auch diesmal nicht. Dafür aber eine alte Frau, deren Worte er nicht verstand…

Zuvor aber sprach sein Vater mit dem Mann, den er als »Zigeunerfürst« bezeichnet hatte. Es war derselbe, der im Dorf den eseltreibenden Jungen vor dem Zorn des alten Mannes geschützt und trotzdem einen bösen Streit vermieden hatte.

Arndt hatte jetzt Gelegenheit, den Zigeuner näher zu betrachten. Er war groß und breitschultrig, und seine bunte Kleidung war mit vielen Stickereien verziert. Auf seine Weise war er ähnlich prächtig gekleidet wie der Graf von Falkensteyn. Und doch ließen die beiden Männer sich nicht miteinander vergleichen, obwohl sie sogar im gleichen Alter zu sein schienen und beide einen schwarzen Schnauzbart trugen. Der des Zigeuners war an den Enden aber pfiffig nach oben gebogen. Und der Griff des Messers, das der Zigeuner in einer verzierten Lederscheide trug, war mit funkelnden Edelsteinen besetzt. Es mußte ein kleines Vermögen wert sein. Arndt fragte sich, ob Zigeuner wirklich so reich waren, daß sie sich solche Kostbarkeiten leisten konnten, oder ob das Messer einfach einem Adelsherren gestohlen worden war.

Zu Arndts Erstaunen verlief die Unterhaltung sehr ruhig. Der. Zigeuner, der sich selbst Romano nannte - seinen Nachnamen konnte Arndt beim besten Willen nicht behalten, so kompliziert klang er -, nahm die Drohungen des Dorfschulzen gelassen hin. Vielmehr erklärte er, daß sich in seiner Sippe geschickte Handwerker befänden -Korbflechter, Kesselflicker und andere, die allerlei nützliche Kleinigkeiten herstellten. Wer kaufen oder flicken lassen wolle, möge herkommen oder die Handwerker in sein Haus einladen. Auch seien die Pferde, die am Bachufer grasten, jung, feurig und wohlfeil. »Und wenn Ihr Musikanten braucht, die Euch zum Feste aufspielen mögen - nun, hier sind wir, stets zu Euren Diensten.«

»Was für ein Fest?« fragte der Schulze erstaunt.

»Ach, man sagte uns im Nachbardorf, Euer Sohn werde Hochzeit feiern.«

»Das ist aber erst in zwei Monden!« entfuhr es dem Schulzen. Er wechselte einen schnellen Blick mit seinem Ältesten.

»Nun, da kann man wohl nichts machen. So lange werden wir freilich nicht in dieser Gegend weilen. Aber wir geben selbst am morgigen Abend ein Fest«, versprach der Zigeuner, »und wir laden Euch herzlich gerne ein, daran teilzunehmen und fröhlich mit uns zu tanzen und zu singen.«

»Wir werden’s uns überlegen«, knurrte der Schulze abweisend. Dann stakste er wieder davon, auf den Arm seines Sohnes gestützt. Das Bein machte ihm mehr zu schaffen denn je.

Da trat ihnen die alte Frau entgegen. Sie mochte sechzig Winter zählen, ihr Gesicht war faltig, ihr Gewand war schwarz. Und die Stickereien darauf… »Gottseibeiuns«, murmelte der Schulze und bekreuzigte sich mehrmals.

Die Alte war stehengeblieben. Sie sah den Schulzen an. »Du wirst nicht nur noch ein Stück von deinem Bein verlieren, ehe der Winter kommt. Du wirst auch den nächsten Sommer nicht mehr erleben, wenn es nicht jemand heilt.«

»Hä?« machte der Schulze verblüfft.

»Komm zu mir«, sagte die Alte, »in meinen Wagen. Ich weiß Kräuter und Salben, deinen Schmerz zu lindern und das Böse aus der Wunde zu verbannen. Laß mich dir helfen. Wenn nicht, frißt die Wunde dein Leben, noch ehe die Auferstehung des Heilands gefeiert wird.«

»Närrisches Geschwätz«, keuchte der Schulze. »Wir gehen, Arndt.«

»Junger Sohn des Uneinsichtigen«, fuhr die Alte ungerührt fort. »Eigenartiges sehe ich. Dein Enkel wird länger leben als jeder Mensch, den ich kenne. Und er wird Dinge sehen, die niemand außer ihm sehen kann. Doch du…« Sie verstummte jäh.

»Was ist mir mir?« fragte Arñdt.

»Komm schon.« Der Schulze zerrte an seinem Arm.

»Was ist mit mir?« drängte Arndt noch einmal.

»Ich… ich kann es dir nicht sagen!«

Sie wandte sich abrupt um und eilte davon, mit dem gebückten, gebrechlichen Schritt eines sehr alten Menschen.

»Warte, Großmütterchen!« rief Arndt. »Du bist eine Wahrsagerin, nicht? Was verschweigst du mir?«

Sie wandte den Kopf, gönnte ihm einen kurzen Seitenblick. »Die Stunde deines Todes«, sagte sie und ließ ihn stehen.

Arndt konnte ihr nicht folgen, denn sein Vater hielt ihn fest. .

»Geschwätz«, wiederholte er grimmig. »Eine alte Frau, die bösen Zauber treibt. Wir dürfen nichts davon glauben. Gelobt sei Jesus Christus, unser Herr. Laß uns flugs zum Pfaffen eilen, daß er uns hilft, falls die Alte uns mit ihrem bösen Zauber belegt hat. Sie ist eine verfluchte Hexe, eine Buhlin des Teufels!«

»Sie sah mir eher harmlos aus«, sagte Arndt nachdenklich, während sie zum Dorf zurückgingen.

»Kein Zigeuner ist harmlos! Mit ihren schmeichlerischen Reden oder mit ihren bösen Zaubertricks verderben sie die Herzen der Unschuldigen. Und hast du nicht die bösen Zauberzeichen gesehen, die sie auf ihr Gewand gestickt hat? Vergiß, was sie gesagt hat. Es bedeutet nichts.«

Doch Arndt war sich dessen nicht so sicher.

***

Es ließ ihm keine Ruhe. Die ganze Nacht über mußte er an das schöne Mädchen denken. Aber auch die Worte der alten Frau gingen ihm nicht aus dem Sinn.

Dein Enkel wird länger leben als jeder Mensch, den ich kenne. Und er wird Dinge sehen, die niemand außer ihm sehen kann.

Wenn das stimmte, wenn Arndt eines Tages einen Enkel hatte, dann hieß das doch, daß er zuvor auch einen Sohn haben würde. Oder, wenn Gott es so wollte, zur Not eben auch eine Tochter.

Das hieß jedoch auch, daß die Stunde seines Todes, welche die alte Zigeunerhexe ihm nicht hatte sagen wollen, noch fern war. Denn fünfzehn, sechzehn Sommer würde es schon wenigstens währen, bis Arndt einen Enkel bekommen konnte -, wenn sein Sohn sich beeilte. So lange würde er also auf jeden Fall noch leben.

Dennoch bedrückte ihn die Vorstellung, dann vielleicht tatsächlich schon sterben zu müssen. Und noch mehr bedrückte es ihn, daß die Alte seinem Vater den baldigen Tod prophezeit hatte, wenn er nichts für seinen ständig schmerzenden und sich immer entzündenden Beinstumpf tun ließ.

»Narretei und heidnisches Hexenwerk«, hatte der Pfaffe dazu gesagt. »Diese Hexe hat der Teufel auf die Welt geschickt. Und er wird sie auch wieder holen, während ihr nach eurem Tode das Himmelreich erleben werdet, so ihr ein gottgefälliges Leben führt und euch nicht mit diesem Zigeunergesindel einlaßt, das an Zauberei glaubt statt an die Wunder des Herrn! Eitel ist’s, was sie treiben, und dem Herrn gar nicht gefällig. Sie leben in Sünde! Aber die Strafe des Herrn wird sie ereilen.« Und dann hatte er einen Segen über Vater und Sohn gesprochen.

Nur klang sein Latein ein wenig wie die Worte, die der Zigeuner vor Stunden im Dorf gesprochen hatte, als er mit dem Alten stritt…

Nein, es ließ Arndt alles keine Ruhe. Er konnte nicht schlafen, wälzte sich auf seinem Lager unruhig hin und her. Vielleicht war ja an den Worten der alten Hexe doch etwas dran. Zigeuner hatte Arndt heute zum ersten Mal gesehen, aber auch in der Stadt sollte es doch eine Weise Frau geben, die die Zukunft sah. Und eine andere in den Wäldern, die angeblich mit allerlei Kräutern Wunder vollbringen konnte. Der Pfaffe sah und hörte das natürlich gar nicht gern und wetterte dagegen.

Doch wenn die Zigeuner wirklich so gottlos, heidnisch und böse waren - wie konnte dann jenes Mädchen so himmlisch schön sein? Böse Menschen sind häßlich, das wußte schließlich jeder. Eine scheußliche Seele konnte niemals in einem schönen Körper wohnen. Nur der Teufel selbst brachte das fertig, um die Menschen zu täuschen. Doch Arndt konnte sich nicht vorstellen, daß der Teufel ausgerechnet mit einer Horde Zigeuner durch das Land zog. Der hatte das gar nicht nötig, der ritt schließlich auf einem schwarzen Bock durch die Luft, kam und ging, wie er wollte.

Und dann war da die Musik gewesen.

Sie wehte in den Abendstunden vom Zigeunerlager herüber. Fröhliche und wehmütige Klänge, Gesang heller und dunkler Stimmen. Musik, wie Arndt und auch kein anderer sie jemals gehört hatte. Aber diese Musik war schön. Sie weckte Feuer im Blut. Und es hieß doch auch: Wo man singt, da laß dich ruhig nieder, böse Menschen kennen keine Lieder. Wie konnten die Zigeuner dann böse sein?

Noch bevor es dämmerte, faßte Arndt einen Entschluß.

Er wollte zu den Zigeunern gehen und die Frau fragen, was er vielleicht für seines Vaters Bein tun konnte. Sie sollte es ihm genau beschreiben, denn Vater würde sie selbst niemals an sich heranlassen. Irgendwie würde Arndt es schon schaffen, sich darum zu kümmern, ohne Verdacht zu erregen. Er wollte nicht, daß sein Vater noch vor Ostern starb. Und wenn der Medicus in der Stadt ihm nicht helfen konnte, dann mußte es eben anders gehen.

Arndt erhob sich, zog sich an und verließ im ersten Morgengrauen das Haus, um zum Zigeunerlager zu gehen.

***

Es war kühl. Um sich zurechtzulegen, wie er mit der alten Zigeunerin reden sollte, machte er einen kleinen Umweg, die Bachschleife entlang.

Überhaupt, wie sollte er mit ihr ins Gespräch kommen? Sich einfach mitten in die Wagenburg stellen und laut nach ihr rufen? Vielleicht schlief sie noch.

Jedoch, dies war die einzige Zeit des Tages, in der er heimlich hierher konnte. Schon in wenig mehr als einer Stunde würden die anderen sich erheben, um das Tagewerk zu beginnen. Dann wollte er wieder daheim sein - nach Möglichkeit aber vorher mit der Wahrsagerin, der angeblichen Hexe, geredet haben.

Während er am Ufer entlangschritt, wurde ihm allmählich klar, daß sie ihren Rat sicher nicht umsonst geben würde. Was konnte er ihr bieten?

Erschrocken stellte er fest, daß er nichts bei sich trug. Der kleine Beutel mit den fünf Hellern, die er mühsam zusammengespart hatte, lag im Haus. Er brauchte das Geld ja nur, wenn er in den Dorfkrug ging, um ein Bier zu trinken, oder für eine Spende in der Kirche, oder wenn er in die Stadt ging, um sich dort einmal im Monat etwas zu vergnügen oder nebenbei kleine Geschenke einzukaufen. Nun, damit würde es bald vorbei sein. War er erst einmal verheiratet, mußte er das Geld besser beisammenhalten. Dann trug er nicht mehr nur für sich selbst die Verantwortung, sondern auch für sein Eheweib und die Kinder, die er haben wollte.

Da mußte er wieder an die Worte der Alten denken, daß er einen Enkel haben würde.

Und plötzlich blieb er stehen.

Hinter der nächsten Bachbiegung, von dichtem Strauchwerk verdeckt, hörte er Stimmen. Mädchenstimmen in einer fremden Sprache.

Er lauschte, vermochte aber kein Wort zu verstehen.

Eines der Mädchen lachte silberhell. Dann plätscherte Wasser.

Arndt hielt den Atem an. Vorsichtig ging er weiter. Er wußte, daß er etwas Verbotenes tat, aber dann konnte er nicht anders, als hinter dem Laubwerk hervor zuzuschauen.

Da hingen Kleider in den Zweigen, und er sah zwei ältere Frauen und vier, nein fünf Mädchen beim morgendlichen Bad im eiskalten Wasser.

Beim Anblick der wunderschönen Körper glaubte er den Verstand zu verlieren. Noch mehr allerdings, als er unter den Mädchen seine Prinzessin entdeckte. Das Gesicht hätte er noch nach hundert Jahren unter tausend anderen wiedererkannt. Und jetzt sah er auch noch, wie wunderschön ihr Körper war.

Von einem Moment zum anderen interessierten die anderen ihn nicht mehr. Sie waren auch gutgewachsen, präsentierten ihre entblößten Körper ahnungslos und unbefangen dem heimlichen Beobachter im fröhlichen Spiel. Aber nur die eine bezauberte ihn.

Andächtig, als bete er eine Göttin an, bewunderte er sie in ihrer unverhüllten Schönheit.

Plötzlich ein leiser, verhaltener Ruf vom Lager her. Die Frauen und Mädchen verließen das Wasser, trockneten ihre Körper mit großen bunten Tüchern und schlüpften in ihre Kleidung.

Nur die wunderschöne Prinzessin blieb noch zurück. Sie rief den anderen etwas zu, die sich eilends entfernten.

Arndt schluckte heftig. Er war jetzt mit dem Zigeunermädchen allein, das im Wasser schwamm, als sei es dort geboren, als sei es eine der Töchter des alten Nökken. Schließlich kletterte auch sie ans Ufer und hüllte sich in das große Tuch.

Ihn ritt der Teufel. Jetzt oder nie! Sicher würde er nie wieder Gelegenheit bekommen, mit diesem schönen Mädchen zu sprechen.

Er trat aus den Sträuchern hervor…

Sie schrie nicht.

Sie bückte sich nur blitzschnell nach ihrem Kleiderbündel, und als sie wieder aufsprang, hielt sie ein Messer in der Hand und sah ihn zornblitzend an, bereit, sich zu wehren.

Er hob beide Hände und streckte ihr die offenen Handflächen entgegen. »Ich will dir nichts tun«, sagte er leise. »Ich sah dich gestern in einem der Wagen. Und ich sah dich jetzt wieder hier. Du bist wunderschön. Seit ich dich sah, bin ich verloren.«

»Ich dich auch sehen«, sagte sie etwas holperig. »Du auch gestern abend im Lager, schöner Mann. Warum jetzt hier? Warum anstarren mich?«

»Weil ich mich in dich verliebt habe«, sagte er. »Es ist kalt. Du frierst. Du mußt dich entweder anziehen, oder…«

»Oder was?«

»Oder mir erlauben, dich zu wärmen.«

Sie starrte ihn aus großen Augen an.

Dann begann sie plötzlich zu lachen.

Verwirrt fragte er: »Warum lachst du?«

»Du kein manusch, schöner Mann. Warum glauben, kannst dich mir nähern, mich anfassen?«

»Du hast ein Feuer in mir entfacht, dessen Wärme ich dir zurückgeben will«, erwiderte er.

Plötzlich warf sie das Messer zwischen sie beide auf den Boden. Immer noch lachte sie, schleuderte das nasse Haar mit einer wilden Kopfbewegung. Das bunte große Tuch, in das sie sich gehüllt hatte, fiel zu Boden.

Nackt, schön und wild stand sie vor ihm.

Er schritt über das Messer hinweg und kam zu ihr.

Sie sprachen kein weiteres Wort. Dafür blieb keine Zeit. Als er sie im taufeuchten Gras liebte, spürten sie beide die morgendliche Kälte nicht mehr.

Und daß sie bis zu dieser Stunde jungfräulich gewesen war, begriff er in ihrer beider Ekstase erst, als es schon vorbei war…

***

Plötzlich waren sie nicht mehr allein!

Hände packten Arndt, rissen ihn hoch!

Entsetzt starrte er in kantige, braune Gesichter unter schwarzen Haarschöpfen, hörte wütende Stimmen.

Die Prinzessin schrie, griff nach dem Tuch und versuchte ihre Blößen damit zu bedecken.

Fausthiebe trafen Arndt. Als er endlich wieder soweit klar im Kopf war, daß er sich hätte wehren können, hing er fest im Griff von zwei jungen Zigeunern. Ein dritter, der Anführer der Sippe mit dem pfiffig hochgezwirbelten Schnauzbart, baute sich vor ihm auf. Er zog das Messer mit dem edelsteinbesetzten Griff aus der Gürtelschärpe. Arndt sah, daß mit feinen Linien ein Bild in die Klinge graviert war, aber er konnte nicht erkennen, was es darstellte. Nun, er wollte das auch gar nicht.

Der Zigeunerhäuptling Romano stieß ein paar harsche Worte hervor. Das Mädchen setzte zu einem Protest an, doch der Sippenführer schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. Das Mädchen raffte die Kleidungsstücke zusammen und verschwand hinter dem Strauchwerk, um sich hastig anzukleiden.

Der Zigeuner musterte Arndt von oben bis unten. Arndt erwartete eine spöttische Bemerkung über seine Nacktheit, die aber kam nicht. Der Sippenführer erblickte das Messer des Mädchens, das auf dem Boden lag. Er stutzte, dann schnipste er mit den Fingern.

Das Mädchen tauchte wieder auf, fuhr sich mit den Fingern durchs noch feuchte, wunderschöne Haar. Sie wechselten rasche Worte. Dann wandte der Häuptling sich wieder zu Arndt.

»Du scheinst gesund zu sein und kannst arbeiten, wie?«

Arndt schwieg.

»Du bist über dieses Messer hinweggeschritten.«

»Ja.« Arndt fragte sich, was das sollte.

Romano steckte seine Klinge weg und schnipste erneut mit den Fingern. Die beiden jungen Männer entließen Arndt aus ihrem schmerzhaft festen Griff, aus dem er sich von selbst niemals hätte befreien können. Der Sippenführer breitete die Arme aus, trat auf Arndt zu - und zog ihn umarmend an sich!

Noch ehe Arndt begriff, wie ihm geschah, schob der Zigeuner ihn wieder zurück. »Ah«, sagte er. »Die Feier heute abend wird wunderbar werden. Du mußt dir nur ein paar schönere Kleidungsstücke besorgen.« Er trat mit dem blankpolierten Stiefel nach Arndts zerlumpter Hose und dem fadenscheinigen Leinenkittel. »So gibst du keinen prächtigen Bräutigam ab, so bist du höchstens die Schande deiner Familie. Und das willst du doch sicher nicht.«

»Moment mal!« stieß Arndt hervor und bückte sich nach seiner Hose. »Bräutigam? Was soll das heißen?«

Einer der beiden jüngeren Zigeuner versetzte ihm einen Stoß. »Willst du deiner Braut Unehre machen? Das willst du doch nicht.«

»Ich verstehe nicht, was das soll.« Arndt schlüpfte in die Hose, band sie mit der Hanfkordel um die Taille zusammen. »Was meint ihr mit Bräutigam und Braut?«

Der Sippenführer runzelte die Stirn.

Dann lachte er auf und hieb Arndt auf die Schulter. »Du willst uns auf den Arm nehmen, wie deinesgleichen sagen, nicht wahr? Du bist der Bräutigam, sie ist die Braut. Ihr habt es doch besiegelt, als du über das Messer geschritten bist. Da wir morgen weiterziehen, müssen wir natürlich heute abend die Hochzeit feiern. Bring ein paar fette Gänse mit, die wir braten können, ja? Und sag deinem Vater, daß ich später ins Dorf komme, um mit ihm über die Brautgabe zu reden.«

Fassungslos starrte Arndt ihn an. »Ich - ich soll dieses… dieses Mädchen heiraten? Ihr seid ja verrückt! Ihr habt den Verstand verloren!« Er griff nach seinem Kittel und wollte loslaufen, zurück zum Dorf. Es mußte ein Alptraum sein, in den er hier geraten war.

Doch die beiden jungen Zigeuner waren schneller und versperrten ihm den Weg, und auch der Sippenführer tauchte mit raschem Schritt hinter ihm auf. »Verstehe ich das richtig?« fragte er düster. »Du willst nicht zu deinem Wort stehen?«

Arndt fuhr zu ihm herum. »Was für ein Wort?«

»Dein Eheversprechen, als du über das Messer schrittest.«

»Wenn das bei euch Brauch ist, dann geht mich dieser Brauch nichts an! Ich gehöre nicht zu euch!«

»Dann hättest du dich Zyta auch nicht nähern dürfen. Du hast es aber getan, du hast sie entehrt. Glaube nicht, daß unsere Mädchen Freiwild für euch Burschen sind. Ich weiß wohl, was ihr alle über uns manusch denkt. Du wolltest ihr beiliegen, und du hast ihre Aufforderung, sie zu deinem Weib zu nehmen, angenommen. Wenn einer- von uns zu euch kommt, muß er sich auch euren Gebräuchen anpassen. Das verlangt ihr doch immer.«

»Aber ich wußte nichts davon«, stieß Arndt hervor, dem der Schweiß ausbrach. Es war hell geworden. Die anderen mußten ihn doch vermissen! Warum kamen sie nicht her, um ihm zu helfen? Sie konnten sich doch denken, wo er war…

Nein, verbesserte er sich. Das konnten sie natürlich nicht. Er hatte ja mit niemandem über das Mädchen gesprochen.

Er hatte nur ganz für sich von seiner Zigeunerprinzessin geträumt.

Und jetzt wurde dieser Traum zum Alptraum.

»Selbst wenn ich es wollte«, stieß er hervor. »Ich könnte sie nicht heiraten. Jeder weiß, daß ich die Tochter des Zweifelderbauern heiraten werde.«

»Ach, weißt du«, sagte der Zigeunerfürst jovial. »Wir manusch sehen das nicht so eng, wie du vielleicht glaubst. Als Nebenfrau kann sie dir weitere Kinder gebären, und sie wird natürlich auch in deinem Haushalt helfen. Ich glaube, es ist sogar gut für meine Zyta, wenn sie die Arbeit nicht selbst verrichten muß und statt dessen deine Nebenfrau beaufsichtigt.«

»Ihr seid ja wahnsinnig!« stieß Arndt hervor. »Glaubt ihr im Ernst, daß ich… daß ich…«

Die beiden jungen Männer packten plötzlich wieder zu. In Arndt wurde die Angst riesengroß, und plötzlich erinnerte er sich wieder an die alte Hexe, die ihm die Stunde seines Todes nicht hatte sagen wollen. Aber - das konnten sie doch nicht tun! Außerdem hatte die Alte doch gesagt, daß er einen Enkel haben würde!

Sollte etwa…?

»Ich glaube, du verstehst«, sagte der Sippenführer. »Du hast Zyta zur Frau gemacht. Du wirst sie auch zu deiner Ehefrau machen. Ansonsten verliert sie ihre Ehre. Willst du das?«

»Aber ich kann doch nicht…«

»Überlege es dir gut. Weißt du überhaupt, was es für ein manusch-Mädchen bedeutet, ohne Ehre zu leben? Vielleicht ist das bei deinesgleichen anders, mit euren lockeren Sitten und Gebräuchen. Aber nicht bei uns manusch. Wir halten Ehre und Anstand hoch.«

Er starrte Romano an. Für ein paar Minuten höchsten Glücks ein Leben lang mit einer Zigeunerin verheiratet sein? Er würde zum Gespött der Leute werden. Sie würden ihn ächten. Nein, das wollte und konnte er nicht. Es mußte eine andere Lösung geben. Vielleicht konnte er sich irgendwie freikaufen.

»Du beleidigst uns«, wies der Zigeuner seinen Vorschlag finster zurück. »Afa-nusch sind nicht käuflich. Wir sind keine Sklaven und Knechte. Wir sind frei. So frei wie niemand sonst.« Er lachte auf. »Nicht einmal eurem Kaiser, der euch alle knechtet, müssen wir den Zehnten zahlen. Ihr verachtet uns, dabei seid ihr es, die verachtenswert sind. -Wie entscheidest du dich? Nimmst du Zyta zu deinem Weibe und wirst einer von uns?«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann es nicht«, sagte er und versuchte seiner Stimme einen festen Klang zu geben.

Der Zigeunerfürst winkte dem Mädchen. Zyta schritt mit gesenktem Kopf davon. Die beiden jungen Männer hielten Arndt immer noch fest.

»Zyta war meine Tochter«, sagte der Sippenführer. »Du hast Schande über sie gebracht. Und damit auch über mich und meine ganze Familie.« Noch ehe Arndt die wahre Bedeutung dieser Worte begriff, nahm Romano Zytas Messer vom Boden auf… und durchschnitt ihm damit die Kehle!

***

Weit jenseits des gegenüberliegenden Bachufers saß ein großer Mann mit schwarzen Augen auf einem prächtig ausstaffierten Pferd. Niemand bemerkte den Mann, der einen goldenen Helm und einen goldenen Harnisch trug.

Als der Zigeuner die Schande rächte, glühten die schwarzen Augen für die Dauer weniger Herzschläge rötlich auf. Sein Gesicht zeigte deutliche Zufriedenheit.

Dann drehte der Fremde sein Pferd und ritt davon, ohne daß jemand von ihm Notiz genommen hatte…

***

Tendyke’s Home, 1995:

Uschi Peters räkelte sich in einem der großen Ledersessel. Butler Scarth hatte das Kaminfeuer entfacht und einen kleinen Servierwagen mit Getränken und Knabbereien in die Mitte der Sitzgruppe geschoben. »Schön, daß ihr Julian gesehen habt und daß es ihm gutgeht. Er sollte sich wirklich einmal wieder bei uns blicken lassen. Wir sehen euch zwei mittlerweile öfter als unser eigenes Kind.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht unsere Schuld. Wenn Julian nicht hierher kommen will, kann ihn vermutlich niemand zwingen.«

Uschi warf Robert einen etwas vorwurfsvollen Blick zu. »Wenn du ihn bei seinem letzten Besuch nicht so…«[1]

»Ja«, knurrte er. »Wenn ich ihn nicht zurechtgestutzt und ihm etwas Höflichkeit beizubringen versucht hätte. Natürlich. Es ist alles meine Schuld, wie immer. Entschuldige, daß ich geboren wurde.«

»So meinte ich es nicht«, sagte sie. »Ich möchte nur hin und wieder auch mal meinen Sohn sehen und mit ihm sprechen. Schließlich habe ich ihn hier getragen«, sie deutete auf ihren Leib, »und danach ist mir nur ein einziges Jahr mit ihm vergönnt gewesen. Ein Jahr, in dem ich Zeuge wurde, wie er mit rasendem Tempo zum Erwachsenen heran wuchs.«

»Körperlich«, sagte Tendyke trocken. »Geistig und seelisch dürfte er immer noch ein Kind sein.«

»Und deshalb hättest du ihm seine Unhöflichkeit nachsehen sollen.«

»Kinder kann man noch anleiten, anständige Menschen zu werden«, sagte er. »Nun gut, vielleicht sollten wir dieses Thema beenden. Schließlich haben wir Freunde zu Gast. Streiten können wir uns irgendwann später, wenn wir allein sind.«

Monica Peters kam durch die offenstehende Terrassentür herein und bekam dabei noch das Ende des Disputs zwischen Tendyke und ihrer Zwillingsschwester mit. »Vielleicht«, mischte sie sich ein, »brauchen wir alle nur ein wenig Abstand von den Dingen. Eine Urlaubsreise könnte nicht schaden.«

»Wir haben doch gewissermaßen ständig Urlaub«, meinte Uschi.

»Urlaub, der Alltag ist. Weißt du, wie lange wir nicht mehr in Deutschland waren? Vielleicht sollten wir uns einfach mal in ein Flugzeug setzen und hinüberjetten.«

»In Germany müßte jetzt Karnevalszeit sein«, sagte Tendyke. »Karneval in Köln.«

Monica winkte ab. »Der in Köln und Düsseldorf ist laut. Den feinsinnig-fröhlichen gibt es in Münster, in Westfalen. Da maçht’s viel mehr Spaß.«

»Ihr müßt es ja wissen«, brummte Tendyke. »Habt ja lange genug in Münster studiert.«

»Ebenso lange wie erfolglos«, grinste Monica jungenhaft. »He, Lästerschwein… wollte sagen, Schwesterlein… sollen wir fliegen?«

»Ich dachte, ihr wolltet bei meiner Expedition mit dabei sein?« wunderte sich Tendyke.

»Man kann doch das eine tun, ohne das andere zu lassen«, behauptete Monica. »Schließlich dauern weder die Expedition noch der Karneval Ewigkeiten. -Ach, ich geh’ in die Küche und mach’ mir ’nen Espresso. Ihr seid alle versorgt und glücklich?« Sie sprang auf und ging zur Tür.

Augenblicke später kam sie wieder herein. Sie deutete über ihre Schulter nach hinten.

»Haltet euch fest, Freunde. Ihr werdet es mir vielleicht nicht glauben, aber - da steht ’n Pferd auf dem Flur…«

Und das klang diesmal nicht nach einem Karnevals-Gag…

***

Würzburg, zum Pfingstfeste 1472:

»Nur ruhig«, murmelte die alte Blixbah und strich sanft über Zytas gewölbten Bauch. »Ganz ruhig. Bald hast du es überstanden.«

Tränennasse Augen starrten die alte Zigeunerin an. »Aber es tut so schrecklich weh. Und es blutet! Ich fühle es doch, wie es blutet! Es ist nicht normal, nicht?«

»Bald hast du es überstanden«, wiederholte die Wahrsagerin. »Reg dich nicht auf. Damit änderst du nichts. Du mußt dich entspannen. Gib dich deinen Träumen hin.«

Sie träufelte wieder etwas von der dunklen Flüssigkeit in Zytas Mund. Im Reflex schluckte die ehemalige Tochter des Sippenführers.

Die Alte schloß die Augen. Der Trank, der Zyta Träume schenken sollte, wirkte nicht!

Es war um sie herum düster. Nur ein paar Kerzen brannten in dem kleinen Wagen, der kaum Platz für zwei Personen bot. Zyta lag auf Blixbahs Lager und wand sich in ihren Krämpfen.

Die alte Frau wußte, daß sie nicht mehr viel tun konnte. Sie hatte alles versucht und war nahezu am Ende ihres Könnens.

Aber sie war schon sehr alt, und sie begann bereits manches zu vergessen. Anfangs hatte sie versucht, Zyta ihr Wissen zu vermitteln. Doch die Lebenslinie in Zytas Hand veränderte sich zu oft.

-Und sie war kurz, viel zu kurz.

Die alte Blixbah hatte Zytas Todesstunde nie sehen können. Denn Zyta war bereits gestorben. Am gleichen Tag, an dem der junge Mann aus dem Dorf Tannau starb. Seinen Tod hatte Blixbah gesehen, als sie ihm in die Augen blickte, und es ihm doch nicht sagen können. Man sagt einem anderen Menschen nichts Böses, selbst wenn er kein Zigeuner ist. Man sagt ihm nur das Gute. Und oft genug ist dieses Gute wenig genug, so daß man es ausschmücken muß. Doch viele sind undankbar, weil man ihnen nicht alles, nicht auch das Böse, sagt. Und so schimpfen sie auf die Wahrsager, bezichtigen sie gar der Lüge. Dabei würden sie der wirklichen Lüge sofort bedenkenlos Glauben schenken, wenn sie ihnen nur genug Gutes vorgaukelt.

Draußen zerrte der Sturm an dem kleinen Wagen. Er heulte durch das Lager und drohte immer wieder das kleine Feuer zu löschen, an dem jetzt niemand saß, um die Fidel zu streichen und alte Märchen zu singen oder Tänze zu üben. Weit entfernt zeigte sich über den Mauern der großen Stadt schwacher Lichtschein; die Stadt, in die man die manusch nicht hineingelassen hatte. Aber der Himmel war düster. Es hätte hell sein müssen in diesen Nächten vor Vollmond. Doch ein schwarzer Drache hatte die Mondin gefressen, hatte sich als schwarzer Kreis davorgeschoben und das Licht geschluckt, das bis dahin noch durch die jagenden Wolken gedrungen war, Mondfinsternis!

Kein gutes Omen für die Geburt eines Kindes. Der schwarze Kreis, der Drache, der die Mondin verschlang, um sie später achtlos wieder auszuspeien, hatte das Trostlicht der Nächte für diese Nacht zu einem Unglücksstern gemacht.

Zyta wimmerte wieder.

Plötzlich flog die Tür auf.

Romano trat ein. Der Sippenführer hatte es noch nie für nötig gehalten, anzuklopfen, wenn er den Wagen der alten Blixbah betrat. Er blieb vor dem Lager stehen und starrte das Mädchen aus dem einen Auge an, das ihm verblieben war. In dem anderen steckte eine Bleikugel und gab ihm ein grausiges Aussehen; auf eine Augenklappe verzichtete er.

»Es ist gut, daß du gekommen bist in dieser Stunde«, sagte die Wahrsagerin heiser. »Schließe Frieden mit deiner Tochter. Nimm sie wieder auf in Ehre. Du hast ihre Schande gerächt.«

»Diese Schande vergeht nicht«, sagte der Zigeunérfürst. »Nie mehr. Und diese da ist nicht meine Tochter. Und ihr Bastard ist nicht mein Enkel.«

»Dennoch bist du gekommen. Sprich in Vaterliebe oder schweige.«

»Dann werde ich schweigen«, sagte Romano.

Sie waren geflohen, damals, vor neun Monaten. Vor den wütenden Bauern, die nicht verstehen wollten, warum Romano den Mädchenschänder hatte bestrafen müssen. Der holzbeinige Dorfschulze, der wohl der Vater des Mädchenschänders war, besaß sogar eine alte Flinte, die er mehrmals abgefeuert hatte. Eine der Kugeln steckte in Romanos linkem Auge, die anderen hatten ihn verfehlt. Das Pulver, das der Holzbeinige benutzte, war alt und schlecht und gab den Kugeln zu wenig Kraft. Sonst wäre die Kugel nicht in der Augenhöhle steckengeblieben, sondern hätte ihm den ganzen Kopf durchschlagen. Aber er hatte das Holzbein des Schulzes zerschlagen und das Knie des Mannes zertrümmert. Später hatte die alte Blixbah ihm gesagt, daß der Mann an der Wunde sterben würde.

Es war Romano egal gewesen.

Die Büttel des Landgrafen hatten sie eine Weile gejagt. Zwei junge Männer waren gestorben, als sie die Sippe gegen die Verfolger schützten, einer besaß nur noch drei Finger an der rechten Hand.

Doch nun war es vorbei, und in die Gegend um Falkensteyn würden sie sicher nie wieder zurückkehren. Vielleicht ihre Kindeskinder einmal… Aber dann lebten auch die nicht mehr, die jetzt zornig tobten und in der Wirtsstube die Zigeuner verfluchten.

Zwei junge Männer waren gestorben für den einen Mädchenschänder, und die alte Blixbah behauptete, die Schande sei gerächt?

Sie konnte nie gesühnt werden. Romano hatte seine Tochter Zyta geliebt! Und doch hatte er sie verstoßen müssen. Und solange das Blut zweier junger Männer zum Himmel weinte, konnte er sie nicht wieder aufnehmen. Sie war tot, obgleich sie lebte!

Und vielleicht war es besser, wenn sie in dieser Nacht starb - und das unselige Kînd mit ihr.

***

Romano verließ den Karren der alten Blixbah wieder. Er verschwand in der Dunkelheit. Niemand sollte sehen, daß er weinte!

Er weinte um sein Kind, um alles, was geschehen war.

Und um sich selbst.

Er war an jenem verhängnisvollen Morgen ein anderer geworden. Er war nicht mehr der Romano von einst. Sein Herz war Stein geworden.

Aber auch manche Steine können weinen. Sie tun es nach innen.

Da trat ein dunkelgekleideter Mann auf ihn zu. Ein Mann, den er nie zuvor gesehen hatte.

Er führte ein Pferd hinter sich am Zügel, einen Rappen mit Augen, die wie Kohle glühten, und mit Sattelzeug, das mit Steinen besetzt war, die in der Dunkelheit leuchteten. Der Geruch des Todes ging von dem großen Fremden aus. Trotz der Mondfinsternis sah Romano im schwachen, flackernden Schein des Lagerfeuers, daß das Wams des Fremden mit Goldfäden durchwirkt war, und sein schwarzer Mantel, der im Wind wie ein Banner hinter seinem Rücken wehte, war mit blutrotem Futter ausgeschlagen.

Niemand hatte seine Annäherung verkündet. Die Wachen mußten ihn übersehen haben.

Nun, wenn er sich ordentlich verhielt, sollte ihm ein Platz am Feuer nicht verwehrt bleiben. Er mochte auch einen Kartoffelschnaps zum Aufwärmen bekommen und einen Batzen Fleisch vom gestern geschlachteten Schaf. Niemand sollte sagen, die manusch seien nicht gastfreundlich zu Fremden, die in der Nacht ihr Lager erreichten.

Und vielleicht konnte man ihn auch zu einem Tauschhandel überreden. Die rom-Sippen waren dafür bekannt, daß sie sich mit Pferden auskannten. Und dieses schwarze Roß begeisterte Romano; er hätte stockblind wie ein volltrunkener Maulwurf in der Neumondnacht sein müssen, um nicht zu sehen, welch edles, kraftstrotzendes Tier er da vor sich hatte. Für solch ein Pferd zahlte mancher närrische Edelmann ein kleines Vermögen.

Aber dieser Fremde war dem Sippenführer unheimlich.

Gerade wollte er das Wort an ihn richten, als der Fremde ihm zuvorkam. Er sprach ein sauberes, akzentfreies romani, obgleich er seinem Aussehen nach nicht als rom geboren war.

»Mein Fürst«, und es klang ehrlich und nicht spöttisch, »Ihr seid der Vater der Frau, die in dieser Nacht ein Kind gebiert?«

»Woher wißt Ihr davon?«

»Es gibt wenig unter diesem funkelnden Sternenzelt, von dem ich nicht weiß.« Diesmal war es beißender Spott, zumal er zum verhangenen Himmel hinauf deutete, den die Mondfinsternis erst recht schwärzte wie Hände und Gesicht eines Schlotkehrers.

»Dann wißt Ihr auch, Fremder, daß ich nicht ihr Vater sein kann.«

»Euer Urenkel, mein Fürst«, sagte der Fremde, »wird länger leben als jeder Mensch, den ich kenne. Und er wird Dinge sehen, die niemand außer ihm sehen kann.«

Der Sippenführer stutzte. Wieso sprach der Fremde von einem Urenkel, nicht von Sohn oder Tochter? Und außerdem… irgendwie kamen ihm die Worte bekannt vor.

Plötzlich wußte er es wieder. Er hatte es mit halben Ohr gehört. Die alte Blixbah hatte an dem Tag, der jenem verhängnisvollen Morgen vorausging, genau so zu dem Mädchenschänder gesprochen, mit haargenau diesen Worten. Nur hatte sie den Mädchenschänder natürlich nicht als Fürst angesprochen und nicht Urenkel, sondern Enkel gesagt.

»Soll das heißen, daß…?« stieß Romano hervor.

Aber er sprach ins Leere. Der Fremde war fort.

Nur sein Pferd stand noch da, und seltsamerweise hielt der Zigeuner die Zügel in der Hand, obgleich er weder selbst danach gegriffen, noch der Fremde sie ihm in die Hand gedrückt hatte.

Die alte Blixbah hatte dem Mädchenschänder geweissagt, und keinen Tag darauf war er tot gewesen. Jetzt hatte der Fremde ihm, Romano, mit nahezu den gleichen Worten geweissagt… Furcht sprang ihn an.

Plötzlich war der Fremde wieder da! Gerade so, als sei er aus dem Nichts erschienen!

Wieder glaubte Romano auf seltsame Weise den Geruch des Todes wahrzunehmen, der von ihm ausging.

»Wer seid Ihr, Fremder? Der Seelenschnitter?«

»Glaubt Ihr das, mein Fürst? Dann seid Ihr närrisch«, sagte der Fremde mit den schwarzen Augen, in denen es ganz weit hinten, in der Tiefe der Seele, rot zu glühen schien. »Meine Macht ist von ganz anderer Art. Alles geschieht, wie es geschehen soll. Darf ich nun um die Zügel bitten?«

Bestürzt händigte Romano sie ihm aus.

»Ich danke Euch, mein Fürst«, sagte der Fremde, »daß Ihr so gut auf mein Pferd achtgab. Ich würde es Euch zu treuen Händen geben, wehn Ihr Eure Tochter wieder anerkennen könntet. Aber das könnt Ihr nicht. So werde ich das Roß behalten, bis Euer Urenkel groß genug ist, es zu reiten. Dann kehre ich zurück und werde es ihm schenken. Doch vorher werde ich vielleicht einmal nach Eurer Enkelin sehen.«

Er schwang sich in den Sattel. »Gehabt Euch wohl, mein Fürst. Hier, für Eure Güte, mir ein wenig Zeit zu schenken und mir Gastfreundschaft gewähren zu wollen, wenngleich ich diese ausschlagen muß. Gebt es an Eure Enkelin weiter, so daß sie niemals darben soll.« Er warf dem Sippenführer einen Lederbeutel zu. Dann gab er seinem Roß die Hacken und ritt wie der Sturmwind davon.

Und es gab dabei kein Geräusch, keinen Hufschlag. In gespenstischer Lautlosigkeit verschwand der Fremde, von der Nacht verschluckt.

Romano kauerte sich ans Feuer, öffnete die Lederschnur des Beutels und warf einen Blick hinein. Goldstücke glänzten darin. Viele Goldstücke. Ein Vermögen, wie es Romano sich niemals erträumt hatte.

Zwei andere Männer traten zu ihm. »Was hast du da für einen Beutel?«

Er zeigte ihn ihnen. Sie staunten. »Wo hast du das viele Gold her?«

»Der Fremde, der eben hier war, gab es mir.«

»Welcher Fremde?«

Niemand hatte ihn gesehen oder gehört. Aber da waren die Spuren im lockeren Sand um das Feuer. Spuren von Hufen und Stiefel.

Fünf Hufe und ein Stiefel.

Da wußte Romano, daß der Teufel selbst hiergewesen war.

Und in dem Moment seiner Erkenntnis kam aus dem Wagen der alten Blixbah der Schrei einer jungen Mutter, die einmal Romanos Tochter gewesen war!

Er schritt in die Dunkelheit hinaus, um nichts mehr zu sehen und nichts mehr zu hören. Er mußte allein sein mit dem jagenden Wind.

An seinem Gürtel hing des Teufels Geldbeutel. Romano beschloß, das Teufelsgold nicht weiterzugeben, sondern es selbst zu behalten. Und niemals mehr wurde die Geldkatze leer, solange er lebte.

Doch niemals mehr sah jemand Romano lachen, so alt er auch wurde. Und er wurde über hundert Winter alt…

***

Der Fremde war im Wagen der alten Blixbah gewesen. Als sie ihn sah, wußte sie wer er war.

Aber sie erschrak nicht.

Wer so lange gelebt hatte wie sie und sich dabei mit so vielen Spielarten der Zauberei befaßt hatte, den erschreckt nichts mehr - auch nicht der Anblick des Fürsten der Finsternis!

»Ich muß dich warnen«, sagte Blixbah. »Du wirst ihre Seele nicht bekommen.«

»Ich will ihre Seele nicht«, erwiderte er. »Ich will niemandes Seele in diesem Lager. Ich bin gekommen, um mich zu vergewissern, daß es Elena gut geht.«

»Sie heißt Zyta«, sagte die alte Blixbah.

Der Fürst der Finsternis zeigte ihr ein teuflisch charmantes Lächeln. »Du wirst sie Elena nennen«, sagte er ruhig. Er sah die Wahrsagerin an, und sie glaubte unter dem Feuer seiner Augen zu verbrennen… nur ganz kurz. »Du hast Elejias Vater wahr prophezeit«, sagte er. »Aber… da ist etwas, das ich noch nicht ganz verstehe, und das auch du mir nicht erklären kannst. Es liegt in der Zukunft. Es liegt in… in ihr.« Er deutete auf den hochgewölbten Bauch der jungen Mutter.

Ihr ganzer Körper war schweißbedeckt. Zyta wimmerte, sie wand sich in wilden Krämpfen.

»Ich werde ihr den Schmerz nehmen«, sagte der Fürst der Finsternis ruhig. »Sie hat genug gelitten.«

Seine Hände glitten über den Körper der jungen Frau.

Die alte Blixbah keuchte. Es war furchtbar, was sie mitansehen mußte.

Aber Zyta wurde ruhig. Sie atmete flach, aber regelmäßig. Und sie stöhnte und krümmte sich nicht mehr.

Der Fürst der Finsternis wandte sich von ihr ab und wieder der alten Blixbah zu.

»Ich weiß, daß Elena bei dir in guten Händen sein wird«, sagte er. »Aber sie wird ein hungriges Kind sein. Hungrig nach Leben und nach Wissen, denn Wissen ist Macht.«

Sie erschrak. Schlug das Kreuzzeichen, doch das nur halbherzig.

Der Fürst der Finsternis schüttelte den Kopf. »Damit schreckst du Poltergeister und Nachtzehrer. Was soll es also? Sorge gut für Elena. Dein Leben währt lange genug dafür.«

»Gib mir dein Wissen«, stieß die alte Blixbah hervor. »Warum geschieht dies alles?«

»Wissen ist Macht«, wiederholte der Fürst der Finsternis. Er lachte leise. »Würdest du denn wollen, daß ich dir beiliege?«

Sie schüttelte langsam den Kopf.

»Ich hätte dir Jugend und Schönheit zurückgegeben, wenn du zugestimmt hättest«, sagte er. »Du hättest noch einmal ein ganzes Leben vor dir gehabt.«

»Und meine Seele an dich verloren. Wozu? Noch einmal ein ganzes Leben Arbeit, Mühsal und Plackerei? Ich war so viele Jahreswechsel glücklich und ebenso viele unglücklich - ein Leben reicht mir.«

»Deine Seele gehört mir seit vielten Jahrzehnten. Aber du bist eine starke Frau. Du wirst noch stark sein, wenn du schon schwach bist. Und du wirst nicht sterben, weil du es willst, sondern weil andere es beschließen«, sägte der Fürst der Finsternis. »Ich werde deinem Sippenführer etwas für Elena geben. Sie soll nicht darben, und du auch nicht.«

»Warum gibst du es dann nicht gleich zu meinen Händen?«

»Es ist nicht dein Kind, obgleich du es an Kindes statt nehmen wirst. Es ist seine Enkelin. Ihm obliegt es, für das äußere Wohl zu sorgen. Sorge du für das innere.« Im nächsten Moment war er fort, befand er sich nicht mehr in Blixbahs Wagen.

Sie trat ans kleine Fenster und sah ihn draußen mit dem Sippenführer sprechen. Dann ritt der Fürst der Finsternis auf seinem Feuerpferd durch die Luft davon.

In den nächsten Minuten gebar Zyta eine gesunde Tochter. Sie schrie dabei noch einmal auf. Aber nicht mehr vor Schmerz, den hatte der Fürst der Finsternis ihr genommen.

Sie schrie, weil sie nun nicht mehr leben durfte. Es war ihr nicht bestimmt.

Sie schloß die Augen, ohne ihre Tochter jemals gesehen zu haben.

***

Tendyke’s Home, 1995:

Rob Tendyke tippte sich an die Stirn. »Wie soll der Gaul denn hier hereingekommen sein?«

»Na, durch die Tür - nehme ich mal an.«

»Du wolltest dir doch einen Espresso machen und dir keinen hinter die Binde gießen«, sagte Uschi und erhob sich. »Da steht ein Pferd auf dem Flur - so’n Blödsinn! Kaum denkst du an Karneval, fallen dir auch die entsprechenden Liedchen aus der Jungsteinzeit ein…«

»Nein, ganz im Ernst. Seht es euch doch an!« Sie trat zur Seite und schob die Tür dabei etwas weiter auf.

»Ich werd’ verrückt!« stieß Uschi hervor. »Das ist ja tatsächlich eins - aber keins von unseren! Himmel, ist das ein herrliches Tier…«

Zorniges Schnauben war zu hören, dann stakste ein Rappe durch die Tür ins Wohnzimmer. Er paßte gerade so durch den Rahmen.

Auch die anderen waren jetzt aufgesprungen. Tendykes Augen wurden schmal. Er machte ein paar Schritte auf das Pferd zu - und verharrte dann jäh.

Zamorra trat neben ihn. In der Tat hatte auch er selten ein so prachtvolles Pferd gesehen. Fast blauschwarz glänzte das gepflegte Fell.

Das Pferd bewegte den großen Kopf; die Ohren spielten aufmerksam. Die Augen…

Da stimmte etwas nicht. In ihnen glaubte Zamorra ein eigenartiges Leuchten zu sehen. Eine rötliche Glut…

Hinter dem Pferd tauchte Scarth auf. »Um Himmels willen, wie kommt denn dieses Untier hier herein? He, Pferd, hebe dich hinweg! Du stehst im Wege!«

Das Pferd verharrte, wo es war. Als Scarth zu sprechen begonnen hatte, hatte es allerdings wieder zornig geschnaubt und den großen Kopf leicht geschüttelt.

Zamorra trat vor den Rappen. »Komm, alter Junge. Sei ein braver Hengst und schalte den Rückwärtsgang ein. Aber vorsichtig, daß du uns nicht die Blumenvasen und den guten Scarth umschmeißt. Scarth, wenn Sie bitte einen Schritt beiseite…«

Er kam nicht weiter. Er hatte dem Pferd den Hals klopfen wollen… Doch ehe er das Tier berühren konnte, wieherte es schrill und stieg mit der Vorderhand auf. Es dröhnte, als der Kopf des Pferdes gegen die Zimmerdecke schlug, aber es schien dem Hengst nichts auszumachen.

Zamorra machte einen Rückwärtssprung, um sich aus der Reichweite der schlagenden Vorderhufe zu bringen.

Tendyke schnellte vor.

Im gleichen Moment beruhigte sich der Hengst wieder. Er wich vor dem Hausherrn zurück!

Schritt für Schritt, bis zur offenen Haustür und dann hinaus.

Zamorra und Nicole folgten Tendyke langsam. Ihn griff es nicht an, im Gegenteil, es wirkte jetzt lammfromm.

Aber kaum bemerkte es Zamorra, als es schon wieder unruhig zu tänzeln und zu schnauben begann.

»Ganz ruhig, du Bestie«, murmelte Tendyke. »Ganz ruhig. - Das kann nicht wahr sein…«

»Was meinst du damit?« wollte Zamorra wissen.

Der Abenteurer seufzte.

»Dieses Pferd«, sagte er gedehnt, »dürfte seit knapp fünf Jahrhunderten nicht mehr leben.«

***

Trier, 1491:

Die Zigeuner hatten ihr Lager draußen vor den Stadtmauern aufgeschlagen. Sie waren weit herumgekommen in den letzten Jahren, vielleicht weiter als die meisten anderen Sippen. Aber ihren Anführer Romano trieb eine eigenartige Unrast, die ihn geradezu auszehrte. Schlohweiß war sein Haar geworden. Das Auge mit der Flintenkugel darin war längst zugewachsen; eine dunkle Narbe in seinem braunen Gesicht. Er trank viel Kartoffel- und Kräuterschnaps, er fluchte, und manchmal saß er stundenlang einfach nur da und brütete dumpf vor sich hin.

Doch noch immer war seine Autorität unangefochten, und das, obgleich er mittlerweile schon um die 60 Winter zählte. Vielleicht auch ein paar mehr; so genau wußte das niemand, am wenigsten er selbst. Seit er seine Tochter verloren hatte, hatte er die Jahre nicht mehr gezählt, auch nicht jene, die er vorher gelebt hatte. Es war, als sei etwas in ihm gestorben.

Seine Enkelin sah er nie an. Wenn sie in seine Nähe kam, wandte er sich ab.

Er hatte auch nie wieder mit der alten Blixbah gesprochen. »Sprich in Vaterliebe oder schweige«, hatte sie damals, in jener stürmischen Mondfinsternisnacht, gefordert, und »Dann werde ich schweigen«, hatte er erwidert. Daran hielt er sich bis heute. Er sprach mit allen anderen, jedoch nicht mit Elena oder der alten Blixbah. Und er sprach auch nicht über eine von ihnen. Es war, als existierten beide nicht für ihn.

Elena war geächtet. Sie war ein vaterloser Bastard, gehörte nicht zu den manusch. Sie wurde geduldet, aber wohl nur, weil jeder die alte Blixbah respektierte. Auch im hohen Alter beherrschte sie ihre geheimen Künste.

Doch gleich, niemandem gefiel, daß sie ihr Wissen ausgerechnet an den Bastard Elena weitergab.

Elena paßte auch äußerlich nicht zu den Zigeunern. Nur zu deutlich war ihr Makel sichtbar, das unselige Erbe ihres toten Vaters. Ihre Haut war hell, viel zu hell für eine rom. Und ihr Haar schimmerte wie das Gold, das im Lederbeutel des Sippenführers steckte und sich nie aufbrauchte, ganz gleich, wie viele Münzen der alte Mann auch ausgab.

Einmal hatte die alte Blixbah Elena gesagt, daß dieses Gold eigentlich für sie bestimmt sei und ihr Großvater es ihr nicht geben wolle. »Warum nicht?« hatte Elena gefragt. Darauf hatte ihr die alte Blixbah keine Antwort geben können.

Aber einmal, in einer finsteren Winternacht, hörte Elena ihre Ziehmutter im Schlaf reden. Vom Gold, das der Teufel verschenkt hatte und aus dem nichts Gutes erwachsen könne. Und daß sie froh sei, daß Romano das Gold in seinen Händen behielte und es nicht dem unschuldigen Mädchen gäbe…

Es war nicht zu leugnen, daß es der Sippe gutging. Das Gold hatte sie reich gemacht. Sie trugen schöne Kleidung, besaßen mehr Vieh als damals, vor zwei Jahrzehnten, und ihre großen Wagen wurden nicht mehr von Eseln oder Ochsen gezogen, sondern von starken Pferden.

Doch oft genug war es ein Problem, die Goldmünzen in minderes Geld zu wechseln. Denn wer glaubte schon einem Zigeuner, daß er das Gold ehrlich erworben habe? Und vom Wert her waren die Münzen viel zu groß. Mit einem Goldstück in der Schenke ein paar Humpen Bier zu bezahlen - welcher Wirt sollte soviel Scheidemünzen bereit haben? Der kaufte für ein Goldstück einen halben Jahresvorrat an Bier oder Wein! So gesehen, hatte der Teufel den manusch nicht gerade einen Gefallen getan, als er ihnen einen Beutel mit Goldmünzen verschenkte. Kupferpfennige wären klüger gewesen, weil leichter umzusetzen.

So hatte Romano auch heute einen aus der Sippe in die Stadt geschickt, um sich in dunklen Gassen umzutun und bei den Hehlern oder der Diebesgilde nachzuforschen, wer dafür genügend Taler, Silbergroschen, Kupferpfennige, Heller, Batzen oder sonstwas bot - was auch immer gerade in Trier und dem Umland die gängige Münze war. Wurde einer dabei gesehen, daß er mit solch zwielichten Elementen verkehrte, half das natürlich nicht gerade, Vorurteile der Seßhaften zu mindern; ganz im Gegenteil. Es nährte die bösen Gerüchte über die Zigeuner. Aber eben dieser bösen Gerüchte wegen ging es nicht anders; eine Zwickmühle, aus der niemand mehr hinauskam.

Inzwischen waren die Stadttore längst geschlossen, niemand kam mehr hinein oder heraus. So mußte auch Cigan der Fiedler in Trier verbleiben, bis der Morgen anbrach. Aber um ihn machte sich Romano keine Sorgen. Cigan würde sich schon durchschlagen, und der Teufel schützt die Seinen. Cigan war mit Teufelsgold unterwegs, und der würde schon dafür sorgen, daß ihm nichts geschah. Schließlich hatte er den Beutel ja verschenkt, um Romanos Sippe reich zu machen.

So zumindest legte es Romano aus, der nie gewollt hatte, daß seine geächtete Enkelin diesem Teufelsgold anheimfiel; lieber opferte er sich selbst.

Denn ganz tief in ihm wirkte immer noch das Familienband, auch wenn er es nicht wahrhaben wollte und durfte. Aber wenn er mit dem unerschöpflichen Gold des Fürsten der Finsternis dafür sorgte, daß es der Sippe gutging, ging es auch Elena gut - im Rahmen dessen, was ihr erlaubt wurde. Es wäre furchtbar gewesen, wäre sie besser gestellt gewesen als die anderen. Und noch furchtbarer, wenn sie es wäre, die der Familie zum Reichtum verhalf. So nahm Romano selbst die Last auf sich. Er hatte schon so viel zu tragen, da kam’s hierauf auch nicht mehr an.

Doch was würde geschehen, wenn er starb?

Würde dann die Goldquelle im Lederbeutel versiegen?

So ganz konnte er nicht daran glauben. Der Teufel hatte die Geldkatze Elena zum Geschenk machen wollen. Vermutlich würde die Quelle erst versiegen, wenn sie verschied.

Also war es fast schon eine logische Schlußfolgerung, daß er und die anderen alles tun mußten, um Elenas Leben und Unversehrtheit zu schützen, damit ihnen der Reichtum erhalten blieb…

Natürlich hatte es sich schon lange in der Sippe herumgesprochen, woher dieser Reichtum in Wirklichkeit kam. Daß der Teufel ihnen in der Nacht von Elenas Geburt und Zytas Tod einen Besuch abgestattet hatte, war jedem geläufig. Die Hufspuren waren eindeutig gewesen. Keinem war bei diesem Gedanken wohl, bis heute nicht. Aber sie alle waren damit einverstanden, daß Romano das Teufelsgold in seiner Obhut behielt, um notfalls den Zorn des Teufels auf sich allein zu ziehen und so die Sippe davor zu bewahren.

Inzwischen jedoch gab es Stimmen, die immer lauter forderten, Elena fortzujagen. Sie dachten nicht mehr daran, daß dann vielleicht der Reichtum versiegen würde. Sie konnten sich nichts anderes mehr vorstellen, als zumindest materiell ohne Sorgen zu sein.

Die anderen Sorgen, die Ächtung durch die Seßhaften, die sich um so vieles für etwas Besseres hielten als die Zigeuner, blieben so oder so.

Fast zwanzig Jahre waren eine lange Zeit. Was einst außergewöhnlich war, war jetzt normal. Die damals jung waren, waren jetzt alt, und eine neue Generation war stark geworden.

Die alte Blixbah aber wurde schwach. Jetzt machte sich ihr Alter doch bemerkbar. Weit über 80 Winter zählte sie und konnte sich nur noch schwer auf den Beinen halten. Daß sie überhaupt so lange gelebt hatte, schien ein Wunder, mußte aber ein weiteres Werk des Teufels sein, wie einige munkelten. Sie wurde allen zur Last. Ihr Gedächtnis verließ sie immer wieder, sie konnte nicht mehr wahrsagen, und ihre Kenntnisse über Heilkräuter verloschen. Sie brachte vieles durcheinander, trug nicht mehr zum Wohlergehen der Sippe bei. Sie mußte gefüttert und gesäubert werden, weil sie inzwischen zu schwach war, das selbst zu tun. Meist erledigte Elena das, ihre Ziehtochter. Aber das alte Gesetz sagte, daß nur leben durfte, wer seinen Beitrag zum Wohl der Gemeinschaft leistete.

Und so kam die Älteste Frau zu Romano.

Vielleicht hätte unter anderen Umständen der alte Blixbah der Titel der Ältesten Frau zugestanden. Aber sie war senil geworden, und viel zu lange hatte sie sich selbst neben die Gesellschaft gestellt, als sie sich des Kindes der Entehrten wie eine Mutter angenommen hatte. So hatte niemand sie zur Ältesten Frau wählen wollen. Auch jene, die jetzt den Titel trug, war nicht vom Alter her die Älteste. Aber sie war es, die die Geschicke der Familie am besten überdenken konnte.

»Das Problem, Romano«, sagte sie, »ist, daß wir keine andere Heilkundige haben. Aber die alten Blixbah hat ihre Kunst verloren. Sie nützt niemandem mehr, fällt nur noch zur Last.«

Romano nickte langsam. Er wußte, was Carmen, die Älteste Frau, andeutete… Und es gefiel ihin nicht.

Die alte Blixbah war fast zu einer Legende geworden, obgleich sie neben den anderen stand. Aber es stimmte, daß sie alt und unbrauchbar geworden war, so wie der alte Janosz, den sie vor einem Mondlauf begraben hatten. Er war zu gebrechlich geworden, konnte sein Lager nicht mehr ohne Hilfe verlassen, und seine Hände zitterten so heftig, daß er seine Arbeit nicht mehr verrichten konnte.

Jetzt war es die alte Blixbah.

»Das Bastardkind pflegt sie.«

»Rede nicht davon«, sagte Carmen, deren Haar nur deshalb nicht eisgrau war, weil sie es ständig mit Holzkohle färbte, um jünger auszusehen, als sie war. Romano schätzte, daß sie vielleicht noch zehn Jahre leben konnte, wenn sie sich gut hielt. Er selbst wußte nicht, ob er es solange durchhalten würde. Er hatte fünf Älteste Frauen überlebt, vom Kindesalter bis heute.

Die sechste, Carmen, würde sicher ihn überleben.

»Wir müssen die alte Blixbah begraben, wie es der Brauch ist«, sagte die Älteste Frau. »Sie hat ihr Leben gelebt und es nun beendet, da sie nicht mehr selbst für sich sorgen kann. Niemand pflegt sie.«

Das Bastardkind, Elena, zählte nicht! Elena war eine Unperson!

Romano seufzte. Wenn die alte Blixbah starb, gab es keine Heilkundige mehr. Auch in dieser Hinsicht zählte Elena nicht. Es war furchtbar. Aber es war auch nicht zu ändern. Blixbah konnte niemanden mehr heilen.

»Du hast recht, Älteste Frau«, sagte der Sippenführer leise, aber dennoch voller Widerwillen. »Wir werden sie begraben. Es ist schon lange an der Zeit.«

***

So begruben sie die alte Blixbah denn im Morgengrauen, wie es der Brauch war. Die Greisin kreischte wild und schlug kraftlos um sich, und nicht nur Romano war diesmal froh, daß das Lager der manusch weit von den Stadtmauern entfernt war, so daß keiner der Bürger das Geschrei vernehmen mochte.

»Sei still!« fuhr Carmen die Wahrsagerin an. »Du weißt selbst, daß du schon viel zu alt bist.«

»Ich bin nicht zu alt! Ich bin noch stark, ich kann noch leben«, schrie die alte Blixbah.

Plötzlich war auch Elena da. Sie fiel den Frauen in die Arme, die die alte Blixbah hielten, versuchte sie loszureißen. Dann schrie und spie sie die Männer an, die die Grube aushoben.

Schließlich warf sie sich vor Romano zu Boden. »Das dürft ihr nicht tun!« bettelte sie. »Großvater, laß es nicht zu! Ihr ermordet sie! Ihr könnt sie nicht einfach verscharren wie ein Stück Vieh! Sie lebt doch noch! Könnt ihr nicht warten, bis sie von allein stirbt?«

Romano wandte sich ab und schritt davon.

»Fort mit dir!« fauchte die Älteste Frau Elena an. »Du kennst unsere Gesetze! Verschwinde, oder ich selbst jage dich mit der Peitsche davon!«

Die alte Blixbah schrie noch, als sie sie in die Grube legten. Sie versuchte, wieder hinauszuklettern. Aber da fielen schon die ersten Erdschollen über sie.

Plötzlich war da einer, den nur drei Personen sehen konnten.

Romano sah ihn aus der Ferne, Elena nahm ihn ganz erschrocken wahr, und nur die alte Blixbah konnte auch hören, was er zu ihr sagte.

Keiner der anderen sah oder hörte den Fürsten der Finsternis.

»Erinnerst du dich, was ich vor neunzehn Jahren zu dir sagte, als jenes Kind geboren wurde, Blixbah?«

»Ja«, erwiderte sie lautlos.

»Du wirst noch stark sein, wenn du schon schwach bist. Und du wirst nicht sterben, weil du es willst, sondern weil andere es beschließen. Nun ist es soweit. Du hast lange genug gelebt, und Elena ist längst groß genug, um selbst für sich zu sorgen. Deine Zeit ist um!«

»Ja«, keuchte sie. Trotzdem versuchte sie die Erde, die auf sie fiel, fortzuschieben. Aber immer neue Erde folgte.

»Du hast gut für Elena gesorgt, alte Blixbah«, sagte der Fürst der Finsternis. »Warst mir eine treue Dienerin. Vor einem Menschenalter hast du mir deine Seele für die Zauberkunst verschrieben. Doch ich schenke dir deine Seele. Ich nehme sie nicht. Später einmal, wenn du die Welt aus dem Reich meines Erzfeindes aus anschaust, wirst du sehen, weshalb ich dir so dankbar bin. Du hast viel für mich getan, indem du Elena aufgezogen hast. Alles kommt, wie es kommen muß. Du wirst in Frieden sterben, denn deine Seele gehört der Hölle nicht länger. Ich gebe dich frei!«

Dann schwand er, und niemand registrierte es außer Romano und seiner verstoßenen Enkelin. Doch auch sie beide hatten nichts von dem erfahren, was Blixbah und der Fürst der Finsternis gesprochen hatten.

Die Erde bedeckte die alte Frau und wurde festgestampft.

Nur wenig später kamen die Söldner des Bischofs von Trier über das Zigeunerlager wie der Zorn Gottes.

Doch was sie taten, war das Werk des Satans…

***

Tendyke’s Home, 1995:

Zamorra und Nicole sahen den Abenteurer überrascht an. »Was meinst du damit - seit fünfhundert Jahren nicht mehr leben?«

»Ich… kenne dieses… Pferd«, sagte Tendyke brüchig. »Es… ach, verdammt! Es… es kann nicht sein. Vermutlich… sieht es nur genauso aus. Und doch..«

»Vielleicht erzählst du uns mal etwas mehr«, bat Nicole. »Hier stimmt doch etwas nicht. Was ist vor fünfhundert Jahren passiert? Hast du damals etwa schon gelebt?«

Tendyke antwortete nicht. Er sah zu dem großen Baum hinüber, der einen Teil der Rasen- und Kiesfläche vor dem Haus beschattete.

Dort lehnte ein hochgewachsener, großer Mann.

Sid Amos!

Bis zu diesem Augenblick hatten weder Zamorra noch Nicole ihn wahrgenommen. Es schien, als sei er erst in diesem Augenblick aus dem Nichts heraus aufgetaucht.

Und möglicherweise war es auch genau so!

Der Ex-Teufel grinste.

»Bitte um Einlaß«, sagte er. »Du willst doch deinen wichtigsten Gast heute abend nicht draußen vor der Tür stehen lassen, Robert Tendyke?«

»Gast? Ich wüßte nicht, wieso ich dich als meinen Gast ins Haus bitten sollte! Ich habe dich nicht eingeladen!«

»Zu besonderen Feiern komme ich auch ohne Einladung.«

»Hier wird nicht gefeiert«, konterte Tendyke. »Geh mit Gott, aber geh!«

Sid Amos zuckte merklich zusammen. »Ah, das ist ein garstiger Wunsch. Dabei bin ich eigens hierher gekommen, um dich zu beschenken.«

»Steck dir deine Geschenke an die Hörner, und laß mich in Ruhe.«

»Ich weiß, daß du nicht gut auf mich zu sprechen bist. Aber du solltest mich wenigstens anhören,«

»Laß ihn doch herein«, lenkte Nicole ein. »Vielleicht ist es wichtig. Er kommt sicher nicht nur so zum Spaß vorbei.« Tendyke wandte sich um und ging ins Haus zurück. Nicole folgte ihm etwas langsamer. Auf halbem Weg wandte sie sich zu Amos um und breitete schulterzuckend die Arme aus.

Zamorra ging dem Ex-Teufel entgegen. Dort am Baum, wo Sid Amos stand, verlief die Grenzlinie der weißmagischen Abschirmung. Es war die gleiche Art von Schutzglocke, wie sie über Château Montagne, Ted Ewigks Villa in Rom und dem Beaminster-Cottage in Südengland lag - nicht zu vergessen Llewellyn-Castle in Schottland. Diese Abschirmung, durch eine Vielzahl ringsum angebrachter weißmagischer Zeichen erzeugt, war für Dämonen, andere Schwarzblütige und selbst Menschen, die unter dämonischer Beeinflussung standen, undurchdringlich. Nicht einmal der mächtige Lucifuge Rofocale schaffte es, hindurchzugelangen.

Aber einmal hatte Sid Amos es vor einiger Zeit im Château Montagne fertiggebracht… ein Zeichen, daß er sich vom Dämon zum Menschen wandelte?

Oder vielleicht zu etwas völlig anderem, das mit beiden Gattungen nur noch die äußere Erscheinungsform gemein hatte?[2]

Sid Amos sprach nicht darüber, und Zamorra konnte nur raten. Immerhin schien mit dem einstigen Fürsten der Finsternis eine starke Veränderung vorzugehen, die sich auch in seiner ständig wechselnden Konstitution zeigte. Manchmal war er so unglaublich stark und machtvoll wie in jener Zeit, als er noch Asmodis gewesen war, dann wieder so schwach, daß ein Zauberlehrling spielend mit ihm fertig würde.

Sid Amos… Asmodis, der einstige Fürst der Finsternis!

»Weshalb bist du hier?« fragte Zamorra.

Amos grinste. »Vermutlich aus dem gleichen Grund wie du«, sagte er. »Um Geburtstag zu feiern.«

»Wessen Geburtstag?« Ungern entsann sich Zamorra einer Geburtstagsfeier, die vor einiger Zeit hier stattgefunden hatte - die der Zwillinge. Damals hatte der Verbrecher Torre Gerret, einst Zamorras Rivale an der Quelle des Lebens, versucht, ihn zu vernichten. Und auch Sid Amos hatte seine Finger im reichlich zwielichten Spiel gehabt. Er hatte Zamorra als Köder benutzt, um an Gerret heranzukommen. Nur hatte dieser schließlich doch wieder entkommen können.[3]

Sid Amos grinste statt einer Antwort…

Im nächsten Moment hörte Zamorra die Schritte des Rappen hinter sich auf dem Kies, und das Pferd schubste ihn mit dem Kopf zur Seite. Diesmal direkt sanft im Gegensatz zu seiner vorherigen Reaktion im Haus!

Trotzdem ging Zamorra vorsichtshalber auf Abstand.

Sid Amos wies auf eine Stelle am Baum, dicht über dem Boden.

Der Rapphengst hob einen Vorderlauf und begann mit dem Huf gegen die angegebene Stelle zu schlagen. Etwas Borke bröckelte weg.

Zamorra erkannte, daß ausgerechnet hier eines der magischen Kreidezeichen angebracht war, die den weißmagischen Schirm sicherten. Mit der Zerstörung dieses Zeichens wurde die Abschirmung sofort schwächer. Sie brach zwar nicht völlig zusammen, aber Sid Amos konnte sie jetzt mühelos durchschreiten.

»Das wird Ärger geben«, warnte Zamorra.

»Ich werd’s überleben, mein Freund«, versicherte Amos.

Zamorra sah ihn durchdringend an. Er fühlte sich unbehaglich, wenn der Ex-Teufel ihn Freund nannte. Einst hatten sie sich bis aufs Blut bekämpft… Doch jetzt, nachdem Asmodis den Schwefelklüften den Rücken gekehrt hatte, waren Zamorra und Nicole praktisch die einzigen, die zu ihm hielten -oder besser gesagt, die gewillt waren, an seine Abkehr von der Hölle wirklich zu glauben. Gegenseitig hatten sie sich nun schon einige Male das Leben gerettet. Als einen Freund mochte Zamorra ihn dennoch nicht bezeichnen. Und ebensowenig wollte er von ihm selbst so genannt werden.

Aber er konnte Sid Amos kaum daran hindern. So, wie Tendyke ihn nicht daran hindern konnte, das Haus zu betreten.

Das gut dressierte Pferd voraus durch die Abschirmung zu schicken, war ein raffinierter Schachzug. Zamorra beschloß, sich diesen Trick zu merken - um vorbereitet zu sein, falls auch andere Dämonen auf eine solche Idee kamen.

»Was ist das für ein Pferd?« wollte Zamorra wissen. »Rob deutete etwas an, das fünfhundert Jahre zurückliegen soll…«

Sid Amos grinste.

»Das Pferd hat seinen fünfhundertsten Geburtstag schon ein paar Jahre hinter sich…«

Dann schritt er voraus in das Haus von Robert Tendyke.

In das Haus seines Sohnes!

***

Trier, 1491:

Wenige kamen davon. Elena und der einäugige Romano gehörten zu ihnen. Doch die sich wehrten, wurden von den Söldnern des Bischofs noch auf dem Platz erschlagen, die anderen gefangengenommen, befragt und gefoltert. Die nicht unter der Folter starben, wurden öffentlich verbrannt.

Elena, die vermummt und als Bettlerin verkleidet in die Stadt schlich, hörte viele verschiedene Erzählungen. Es schien aber so zu sein, daß Cigan, als er versucht hatte, das Goldstück gegen Silber und Kupfer zu tauschen, zusammen mit Hehlern und Münzfälschern von den Stadtbütteln erwischt worden war. Als sie ihm bei der Befragung beide Daumen zerquetschten, hatte er immer noch seine Unschuld beteuert. Aber er hatte behauptet, daß der Sippenführer Romano im Bund mit dem Teufel sei, der ihm das Gold gegeben habe. Damit war es ein Fall für den Klerus.

Die Schergen des Bischofs fielen über das Lager her und wüteten gnadenlos. Zumal sie auch noch Zeugen gewesen waren, wie die Zigeuner eine alte Frau lebendig begruben. Natürlich hatten sie keine Veranlassung gesehen, die Alte wieder auszugraben und damit vielleicht noch zu retten. Sie war selbst ja auch nur eine der Gottlosen. Daß es sich um einen wenn auch grausamen Brauch dieses Volkes handelte, interessierte niemanden.

Vier Jahre zuvor hatten die Mönche Sprenger und Institoris den »Hexenhammer« geschrieben. Die Heilige Inquisition schlug zu. Die Zigeuner, angeblich mit dem Teufel im Bunde, wurden der hochnotpeinlichen Befragung unterzogen - um schließlich als gottlose, ketzerische Teufelsanbeter und Hexen hingerichtet zu werden.

Elena war jetzt allein…

Ganz allein!

Die alte Blixbah war tot, ihr Großvater Romano spurlos verschwunden, die anderen erschlagen oder verbrannt. Die Familie, die ihr trotz aller Ächtung immer noch Halt gegeben hatte, existierte nicht mehr. Alles war vorbei; Von einem Moment zum anderen hatte die 19jährige Elena alles verloren. Selbst den Glauben an das Gute in den Menschen. Ihren Großvater und die anderen manusch hatte sie wenigstens noch verstehen können, denn sie handelten entsprechend den alten Traditionen. Selbst die Älteste Frau hatte nur den alten Gesetzen gehorcht, als sie befahl, Blixbah zu begraben. Es war furchtbar, aber normal.

Doch ausgerechnet jene, die sich Christen nannten und Menschlichkeit, Vergebung und Friedfertigkeit predigten, hatten im Namen ihres Glaubens Elenas Sippe einfach niedergeschlachtet. War das die Nächstenliebe, von der sie immer sprachen? War es das, was jener Nazarener in ferner Vergangenheit gewollt hatte? Jener Mann, der am Kreuz der Römer gestorben war, um das Böse aus der Welt zu nehmen und auf sich zu laden? Jener Christus, an dessen Botschaft auch viele roma glaubten?

Es war eine wundervolle Botschaft…

Doch die meisten Menschen erzählten sie nur, ohne in ihrem Sinne zu leben.

Da erinnerte Elena sich an das, was die alte Blixbah ihr einst erzählte. Sie erinnerte sich an den geheimnisvollen, mächtigen Fürsten der Finsternis. Er hatte Blixbah die Fähigkeit des Wahrsagens geschenkt und viel später wieder genommen. Er war es auch gewesen, der dem Sippenführer den Beutel mit dem Gold gegeben hatte.

Er war gut zu den manusch gewesen. Er hatte ihnen nichts Böses getan…

Im Gegensatz zu denen, die ihn den Teufel nannten und die predigten, nur Leid und Mühsal auf Erden werde die Gläubigen nach dem Tode ins Paradies führen!

Es waren die Büttel des Oberpredigers gewesen, die Elenas Sippe heimtückisch überfallen, gefoltert und ermordet hatten.

Sie begann sie zu hassen.

***

Von irgend etwas mußte sie leben.

Die Idee, ihren Körper zu verkaufen, ließ sie erschauern. Auch mußte sie dabei an ihre Eltern denken, von denen ihr Blixbah erzählt hatte. Ein einziges Mal hatte ihre Mutter einem Mann beigelegen, hatte Elena empfangen - und war bei ihrer Geburt gestorben!

Sie aber wollte nicht schon jung sterben. Sie wollte so alt werden wie Blixbah. Wenn dann jemand beschloß, daß sie diese Welt verlassen mußte, sollte es recht sein; so war es der Zigeunerbrauch. Doch bis es soweit war, wollte sie noch viele Sommer erleben. Auch wenn die Welt voller Leid war. Leid ließ sich ertragen; es war etwas, das sie kannte. Der Tod aber… ihn oder das, was den Verheißungen der Christen zufolge danach kam, kannte sie nicht. Da kannte sie nur Worte. Und Worte verweht der Wind.

Und dann war da das Schicksal ihres Vaters.

Er war gestorben. Getötet worden von ihrem Großvater, weil er ihre Mutter nicht zur Frau nehmen wollte. Er hatte sich geweigert, Elenas Vater sein zu wollen.

Kein Vater, keine Mutter. Eine alte, weise Frau als Ziehmutter - eine, die nicht mehr jung genug war, um mit Elena auch nur einmal zu spielen. Großeltern, die Elena ablehnten. Eine ganze Sippe, die Elena ablehnte, ihre Existenz zwar registrierte, aber nicht wirklich wahrnahm. Gleichaltrige Mädchen und Jungen, die nicht mit ihr spielen durften. Elena war tabu.

Das kam dabei heraus, wenn eine Frau bei einem Mann lag. Gar nicht das, was Elena sich wünschte. Sie wünschte es auch nicht den Kindern, die sie irgendwann einmal haben wollte. Sie stellte es sich wunderbar vor: Mit den Kindern zu leben, zu spielen, und selbst dabei das Kind sein zu dürfen, das sie zu ihrer Zeit nicht hatte sein können.

Aber um Kinder zu gebären, brauchte sie vorher einen Mann, der diese Kinder zeugte. Und davor hatte sie Angst.

Blixbah hatte Elena gelehrte, Kräuter zu kennen und zu benutzen. Sie hatte Elena erzählt, was man damit tun konnte, und nicht nur das. Auch, wie man Erkrankungen rechtzeitig erkennt, um die entsprechenden Kräutermischungen auch anzuwenden. Es war unglaublich viel, was Elena in sich aufgenommen hatte. Sie traute sich durchaus zu, viele Krankheiten zu heilen, ja sogar eiternde Wunden zu schließen, ohne daß der Verletzte darüber starb.

Elena war zu einer Heilerin geworden…

Nur haftete ihr der Makel der Ausgestoßenen an. Selbst wenn sie versuchte, sich einer anderen Sippe anzuschließen, war es fraglich, ob die Älteste Frau ihr Aufnahme gewährte. Erstens hatte es sich unter den Roma sicher herumgesprochen, daß sie eine Entehrte war; schließlich trafen sich die Sippen alle paar Jahre, um miteinander zu feiern und zu palavern, sofern sie nicht durch ihre Wanderschaft zu weit voneinander entfernt waren. Aber dann versuchten sie zumindest Abgesandte zu schicken.

Zum anderen: wie sollte sie sich einer anderen Sippe anschließen? Sie müßte sich adoptieren lassen, doch wer würde sich dazu bereit erklären? Sie brachte schließlich keine Werte mit. Der nimmerleere Beutel mit dem Gold - er war mit Romano spurlos verschwunden. Auch Heirat schied aus, denn grundsätzlich wechselte der Mann zur Sippe der Frau, niemals umgekehrt. Aber ihre Sippe existierte nicht mehr.

Was ihr blieb, war die Einsamkeit.

Also wurde sie eine Bettlerin.

Zunächst wenigstens. Irgendwann sprach sich herum, daß sie mit ihrem Kräuterwissen heilkundig war. Sie linderte Krankheiten oder heilte sie. Und auch Frauen, die ihren Körper verkauften und ein Kind empfingen, weil sie unvorsichtig oder unwissend waren, half sie, die Empfängnis rückgängig zu machen. Hin und wieder bekam sie dafür ein paar Kupfermünzen oder auch etwas zu essen.

Sie behandelte auch Geschwüre und den fressenden Husten. Oft genug sorgte sie sogar dafür, daß die Wunden von Meineidigen oder Dieben, denen man die Ohrmuscheln abgeschnitten oder die rechte Hand abgehackt hatte, sich nicht entzündeten und dadurch zum alsbaldigen Tod geführt hätten.

Doch auf lange Sicht konnte sie nicht in Trier bleiben. Es sprach sich herum, was sie tat. Selbst jene, denen sie half, munkelten bald von Hexerei.

In der Tat griff sie hin und wieder zur Magie. Aber nur, wenn sie den Menschen nicht anders helfen konnte und ihre Kräuterkunde wirkungslos blieb. Die alte Blixbah hatte sie nicht nur gelehrt, welche Pflanzen heilend und welche giftig waren und auf welche Dosierung es bei vielen Giften ankam, um zwischen Tod und Leben zu wählen. Sie hatte ihr auch einige Zaubersprüche verraten.

Deren Wirkung hatte Elena überrascht. Sie war begierig gewesen, mehr darüber zu erfahren. Aber die Mächtigen behaupteten, Zauberei sei Teufelswerk und Ketzerei. Daher mußte sie vorsichtig sein. Nur zu deutlich sah sie noch die Scheiterhaufen brennen, an denen die Angehörigen ihrer Sippe gestorben waren. Nur zu deutlich hörte sie noch ihre Schreie, begleitet von den scheinheiligen Gebeten jener, die ihre furchtbaren, brutalen Morde dadurch legitimierten, daß die Ermordeten durch Folter und »reinigendes« Feuer angeblich von ihren Sünden erlöst würden. Dabei bestanden ihre einzigen »Sünden« darin, ihre alten Gebräuche befolgt oder nicht dem Gott der Nächstenliebe bedingungslos Gefolgschaft geschworen zu haben, in dessen Namen sie nun lebendig verbrannt worden waren.

Es war eine böse Zeit, und es blieb nur die Hoffnung, daß es eines fernen Tages einmal eine bessere geben würde…

Schon bald begriff Elena, daß sie hier nicht bleiben konnte. Aber sie hatte gelernt. Sie war jetzt gewitzt genug, sich auch in einer neuen, fremden Umgebung durchzuschlagen. Der Wechsel von einem Ort zum anderen war ihr von Kindesbeinen an vertraut. Nur hatten sich früher andere um sie gekümmert. Jetzt war sie auf sich allein gestellt.

Ich schaffe es! dachte sie. Ich werde leben!

Sie hoffte, daß sie irgendwann auch einmal Romano Wiedersehen würde, ihren Großvater.

Doch das geschah nicht.

Und sie erfuhr auch nie, daß er noch lange leben würde, wenn sie bereits gestorben war.

***

Tendyke’s Home, 1995:

»Oh, zum Teufel«, stieß Monica Peters hervor. »Der fehlt hier gerade noch…« Tendyke runzelte die Stirn. »Was willst du hier, Asmodis? Hat Zamorra dich durch die Abschirmung gelassen?«

»Du hast ein kluges Pferd, mein Sohn. Klug genug, diese Abschirmung für mich zu öffnen.«

»Es ist nicht mein Pferd«, stieß Tendyke hervor. »Nimm den verdammten Gaul zwischen die Beine, und reite, so weit du kommst! Ich hab’s dir schon einmal gesagt…«

Sid Amos seufzte. »Du bist immer noch der einsame Rächer, nicht wahr? Immer noch der Hasser.«

»Nach dem, was du…« Tendyke verstummte. Er sah die anderen an: Zamorra, Nicole, die Zwillinge. Dann winkte er ab. »Verdammt, ich will nicht mit dir reden, und ich will dein Geschenk nicht. Geh endlich, oder ich werde noch einmal die Hand gegen dich erheben.«

»An deinem Geburtstag?«

Der Abenteurer ruckte herum. Er runzelte die Stirn. »Dein angeblicher Abschied von der Hölle scheint deinen Verstand verwirrt zu haben. Geburtstag?«

»Natürlich, mein Sohn«, sagte Amos. »Oder hast du ihn wirklich vergessen? Das kann doch nicht sein. Wir beide wissen den Tag doch nur allzugut.«

»Nein. Und es ist ganz bestimmt nicht heute«, sagte Tendyke. »Aber wenn du unbedingt deine Gratulation loswerden willst, okay, es ist hiermit geschehen. Und nun kannst du gehen. Hier wird nichts gefeiert.«.

»Wie schade. Ein solches rundes Alter erreicht man nur einmal im Leben«, sagte der Ex-Teufel. »Aber bevor ich gehe, möchte ich dir noch ein Präsent überreichen. Vielleicht wirst du wenigstens das annehmen wollen.«

Er hielt plötzlich einen Dolch in der Hand. Mit dem Griff voraus hielt er ihn Tendyke entgegen.

Der Abenteurer stand da wie eine Statue. Er starrte den Dolch mit finsterer Miene an.

Es dauerte mehrere Minuten, bis er endlich die Lippen bewegte.

»Woher - woher hast du ihn?« Zamorra sah, daß der Griff des Dolches mit Edelsteinen besetzt war. Und er konnte erkennen, daß mindestens zwei der Steine fehlten. Der Dolch mußte eine enorme Bedeutung für Tendyke haben, so wie der Abenteurer reagierte.

»Ich habe ihn für dich aufbewahrt. Nimm ihn«, forderte Amos erneut.

Da endlich streckte Tendyke zögernd die Hand aus. Und er nahm den Dolch an sich.

»Was ist das für ein Dolch?« fragte Monica.

»Ein - altes Familienerbstück«, sagte Tendyke brüchig. Er ging rückwärts zu seinem Sessel und ließ sich hineinfallen. »Ich habe nie damit gerechnet, ihn noch einmal in die Hand zu bekommen.«

Sid Amos lächelte. »Noch einmal: meine Gratulation! Ich wünsche dir weiterhin viel Glück. In deinen nächsten fünfhundert Jahren, mein Sohn…« Dann wandte er sich um und schritt davon.

Plötzlich sprang Tendyke auf und lief ihm nach. »Fahr zur Hölle!« brüllte er.

Aber da war Sid Amos bereits wieder verschwunden.

Den Rapphengst hatte er dagelassen.

***

Cologne, 1494:

Gotthilf von Hirschberg strauchelte. Um ein Haar wäre er gestürzt, wenn sein Gefährte ihn nicht festgehalten hätte. Genau in den Rinnstein, in dem ein recht unangenehmes Konglomerat von flüssigen Substanzen einem wenig anstrebenswerten Ziel entgegenfloß. Schmutzwässer, eine Menge Urin, Erbrochenes und weitere Ingredienzen, die zu erforschen der Herr von Hirschberg kein gesteigertes Interesse zeigte.

»Hoppala«, ächzte er. »Mein Dank ist Euch gewiß, mein Freund. Ihr habt mir das Leben gerettet.«

»Oder so«, sagte Don D’Assimo. »Was Ihr so Leben nennt. Ah, paßt doch auf.« Aus einem Fenster oberhalb ergoß sich der Inhalt eines Nachtgeschirrs auf die Straße. D’Assimo zerrte seinen Begleiter gerade noch rechtzeitig beiseite.

Der Hirschberger seufzte. »Die Welt ist schlecht«, behauptete er. »Und Ihr und ich, mein Freund, wir sind darin die einzigen Guten.«

Don D’Assimo grinste. »Da mögt Ihr recht haben, Hirschberg.«

Gotthilf von Hirschberg hieb ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Warum nennt Ihr mich eigentlich nie bei meinem Vornamen?«

»Miscusi, amico. Es ist etwas Persönliches. Wißt Ihr, signore, einer meiner größten Erzfeinde trägt zufällig einen ähnlichen Vornamen, bei dem ihn das tumbe Volk ruft. Ich mag’s nicht über die Zunge bringen.«

»Zeigt ihn mir, und ich werde ihn mit meinem Schwert aufspießen, wie es die Zi… hicks… die Zigeuner mit ihren Fleischbrocken machen. Schaschlik nennen sie das, glaube ich.«

D’Assimo hieb ihm gönnerhaft auf die Schulter. »Sobald Ihr ihm begegnet. Aber jetzt sollten wir vielleicht wieder in trockene Gefilde wechseln.«

»Trockene? Naß müssen sie sein«, grölte Gotthilf von Hirschberg. »Von innen und bis obenhin naß, die Krüge. Schaum drauf muß nicht sein, der kitzelt nur in der Nase.«

D’Assimo lachte meckernd. Dann schob er ihn durch die Tür einer Schankstube. »Ihr wollt in die Krüge eintauchen, oder wie soll ich Eure Rede verstehen?«

Gotthilf von Hirschberg grinste ihn an. »Wenn sie groß genug sind… faßgroß…« Sein Begleiter schüttelte den Kopf. »Ein ganzes Faß voll des Bieres säuft keiner von uns in einer Nacht. Nun setzt Euch an den Tisch dort. He, Wirt, vier Krüge schäumenden Bieres für meinen Gefährten und mich!«

Der Wirt stutzte. Vier Krüge für zwei Gäste? Doch als D’Assimo einen Silbergroschen über die Tische und die Köpfe der anderen Gäste hinweg zur Theke schnipste, fragte er nicht länger. Wer gut zahlt, über den wundert ein guter Wirt sich nicht.

Es war laut in der Stube. In einer Ecke prasselte ein Kaminfeuer. Der Schlot zog nicht richtig, und ein großer Teil des Qualms verteilte sich in der Schankstube. Er sorgte dafür, daß der Durst der Gäste nicht nachließ. Und es war viel Qualm, weil das laut knackende und prasselnde Holz, von dem häufig Funkenwirbel aufstiegen, nicht lange genug abgelagert war; vielleicht nicht einmal einen ganzen Sommer. Es steckte noch viel Feuchtigkeit darin.

Die Männer an den Tischen, die vor Bier und Wein saßen, würfelten oder kartelten, befanden sich in mehr oder weniger fortgeschrittenem Stadium der Trunkenheit. Entsprechend laut unterhielten sie sich miteinander; eine Gesprächsgruppe versuchte die andere zu übertönen, so daß bald niemand sein eigenes Wort mehr richtig verstand.

Auch Gotthilf von Hirschberg hatte dem Gerstensaft schon fleißig zugesprochen. Und so merkte er gar nicht, wie nüchtern sein Begleiter noch war.

Schankmägde wieselten zwischen den Tischen hin und her, ersetzten leere Krüge durch volle und griffen den Gästen in die Geldkatzen, um das Entgelt für den Trank zu entnehmen. So mancher der Trunkenbolde griff dafür der Magd unter den Rock oder zog sie gar auf seinen Schoß. Die einfachen Röcke und Mieder waren von dünnem Stoff, der die Wärme weichen Fleisches spüren ließ. Oft genug rutschte auch schon mal ein mehr oder minder hübscher Busen aus dem tiefen Dekollté, um anzudeuten, was den Herrn später in einer der kleinen Kammern über der Schankstube erwartete - wenn er zahlungskräftig genug war.

Einfache Bürger und Handwerker konnten sich dies Vergnügen nicht leisten. Und erst recht nicht die Bauern, die zuweilen hier einkehrten, wenn sie vom Markt kamen und ihr Gemüse und Getreide gut verkauft hatten. Hier kehrte der Stadt- und Landadel ein. Oder auch die gut betuchten Handelsherren. Wenn sie wieder gingen, waren sie zuweilen gar nicht mehr so gut betucht.

Der Hirschberger zupfte an einer leidlich hübschen Schankmagd herum. Es fehlte nicht viel daran, daß er sie schon hier am Tische ausgezogen hätte. Daß der dünne Rock und das längst offene Mieder noch an ihrem Körper hielten, schien Zauberei zu sein. Sie wand und zierte sich neckisch, und er feilschte um den Preis für ein Stündlein in ihrer Kammer. Doch als sie ihm die Summe nannte, lachte er spöttisch auf.

»He, Dirne, für soviel Geld habe ich mir von den Mauren gleich drei Mohrenweiber gekauft, und mit denen konnte ich tun und lassen, was ich wollte. Nicht nur für ein einziges Stündlein, sondern solange es mir beliebte, sie als mein Eigentum zu behalten.«

»Aber nicht hier«, sagte eine finstere Stimme. Unvermittelt war der Wirt hinter den Hirschberger getreten. »Leute, die hilflose Menschen kaufen und verkaufen, mag ich nicht. Das ist eines guten Christenmenschen nicht würdig. Packt Euch fort, Herr!«

Gotthilf von Hirschberg drehte den Kopf, ohne das Mädchen loszulassen. »Du führst kecke Rede, Wirt«, sagte er. »Was glaubst du eigentlich, wen du vor dir hast?«

»Den Mann, den ich hinauswerfe, wenn Ihr nicht von selbst geht. Und nun nehmt Eure Pfoten von der Magd. Hört Ihr schlecht? Sauft aus und verschwindet friedlich!«

Der Hirschberger sah in die Runde. Die anderen Gäste lauschten zwar, schienen sich aber nicht einmischen zu wollen. Ein Blick zu D’Assimo verriet, daß auch der, den er gerade erst vor ein paar Stunden kennengelernt hatte, nicht parteiisch werden wollte.

Die Muskelpakete des Wirts verrieten indes, daß es nicht gut war, sich mit ihm anzulegen. Es sei denn, der Hirschberger wollte seinen Dolch benutzen. Aber sein vom Alkohol schon umnebelter Verstand sagte ihm, daß es das nicht wert sei.

»Kommt, mein Freund«, forderte er D’Assimo auf. »Laßt uns ein anderes Lokal aufsuchen, in dem der Wirt sich anständig zu benehmen weiß.«

D’Assimo zuckte mit den Schultern. »Ich handele nicht mit Sklaven. Weder in Europa noch auf dem Schwarzen Kontinent oder in Asia. Da werde ich doch wohl weiter mein Bier und vielleicht auch einen Branntwein trinken dürfen? Oder denkst du anders, Wirt?«

»Mit Euch habe ich keinen Streit, Herr«, sagte der Wirt und wandte sich wieder dem Hirschberger zu. »Verschwindet endlich, Sklavenhändler!« Gotthilf von Hirschberg erhob sich. Mit unsicheren Schritten tappte er in Richtung Ausgang. Im Vorbeigehen lehnte er sich mit schwerer Hand kurz auf D’Assimo. »Ihr seid mir kein guter Freund, Don«, sagte er. »Ihr solltet mir lieber künftig aus dem Wege gehen.« D’Assimo zuckte mit den Schultern und sah den Wirt kopfschüttelnd an. »Nicht immer kann man sich seine Begleitung aussuchen«, seufzte er. »Ich bin fremd hier, und er wollte mir die Stadt zeigen. Ihr lebt in einer wahrlich schönen Stadt, Herr Wirt. Vieles sieht so aus, als hätten die Vorfahren meiner Vorfahren sie einst begründet.«

»Ihr seid Italiener?«

»Wenn du italienischen Wein für mich hast, bin ich’s wieder«, grinste D’Assimo.

Der Wirt gab der Schankmagd ein Zeichen und nickte. »Wenn Ihr zahlen könnt, und danach seht Ihr wohl aus, gibt’s für Euch auch italienischen Wein.«

D’Assimo sah in Richtung Tür. Er wirkte plötzlich etwas nachdenklich.

»Noch in dieser Nacht«, flüsterte er leise in einer Sprache, die niemand um ihn herum verstand, »wird deine Seele mir verfallen sein, Hirschberger. Ein wohlfeiler Tausch. Ich schenkte der Ziehmutter des Mädchens die Seele, und das Mädchen wird mir dafür Ersatz schenken…«

***

Elena, die Zigeunerin, drückte sich in die Schatten. Sie war noch fremd in der Stadt, hatte weder Freunde noch ein Quartier für die Nacht. Sie würde es sich erkaufen müssen. Doch sie besaß kein Geld mehr, keinen Heller und keinen Pfennig. Nur ihr Säcklein mit den Kräutern.

Sie fror; die letzten Mainächte waren noch kühl. Es hatte wieder zu regnen begonnen. Noch schützte sie der Kapuzenmantel, den sie sich aus ein paar alten Getreidesäcken zusammengenäht hatte. Aber schon bald würde er durchnäßt sein, und dann kam ihr Kleid an die Reihe. Sie konnte nicht die ganze Nacht über unter dem Dachvorsprung zwischen den beiden Häusern stehenbleiben; sie würde sich, barfuß auf kaltem Stein und bei einer Temperatur um den Gefrierpunkt, die Influenza holen, vielleicht sogar daran sterben. Da nützten ihr dann ihre ganzen Kräuter und Heilkünste nicht viel.

Außerdem knurrte ihr Magen. Ihren Durst hatte sie aus einer Traufe voller schmutzigem Regenwasser gestillt, aber seit zwei oder drei Tagen hatte sie bis auf Löwenzahn und ein paar Wurzeln nichts gegessen. Auf den Feldern war ja noch längst nichts erntereif; die Saatzeit war doch gerade erst um, und die ersten Halmspitzen des Sommergetreides lugten vorsichtig aus den Ackerfurchen. Und ein Tier zu fangen, es aufzubrechen, auszuweiden und zu braten - das brachte sie einfach nicht fertig.

Einmal hatte sie es tatsächlich geschafft, einen jungen Hasen mit der Hand zu fangen; stundenlang hatte sie still vor seinem Höhleneingang gewartet. Doch dann hatte das kleine Langohr nicht einmal gezappelt, sondern sie nur, starr vor Angst, aus seinen großen schwarzen Augen todtraurig angeschaut. Sie hatte es nicht übers Herz gebracht, das Tier zu töten. Im Gegenteil, sie hatte sogar noch ein paar Runkelblätter vom benachbarten Acker gesammelt und sie dem Hasen vor die Höhle gelegt. Dann war sie hungrig weitergegangen.

Seither konnte sie kein Fleisch mehr essen; jedesmal sah sie wieder diese großen, traurigen Hasenaugen.

Es war schon zu spät, um noch zu betteln. Jetzt waren nur noch Betrunkene unterwegs, die aus den Schenken heimwärts wankten. Und die Stadtbüttel! Die einen gaben nichts, die anderen würden sie höchstens ergreifen und ins Gefängnis werfen bis zum Morgen. Da war’s zwar trocken, aber hungern und frieren würde sie dennoch.

Sie brauchte ein paar Heller, um sich irgendwo in einer Herberge eine winzige Dachkammer mit einem Bündel trockenen Strohs zu erkaufen. Oder sie konnte in einem Mietstall bei den Pferden ruhen; da war es wenigstens auch warm. Aber das alles kostete.

Plötzlich sah sie den Mann.

Er ging mit sehr unsicheren Schritten. Trotz des Regens hatte er seinen Mantel nur über den angewinkelten Unterarm gelegt. Er sah aus, als sei er recht eilig aufgebrochen und habe keine Zeit mehr gehabt, ihn anzulegen.

Deutlich konnte Elena die Geldkatze an seinem Gürtel sehen. Sie schien gut gefüllt.

Der Mann war auch leidlich sauber und gut gekleidet. Ein reicher Edelmann.

Sicher würde er den Verlust seiner Geldbörse leicht verschmerzen. Wer sich so reich kleiden konnte wie dieser Mann, der hatte daheim noch viel mehr Geld.

So viel wollte sie gar nicht. Nur ein wenig nehmen, daß es für sie reichte. Wehmütig dachte sie an die vergangenen Zeiten zurück, an damals, als Großvater Romano immer ein Goldstück nach dem anderen aus des Teufels Börse gezaubert hatte, wenn es Not tat. Die Sippe hatte nie gelitten. Bis zu jenem unglückseligen Morgen, als sie die alte Blixbah begruben…

Drei Sommer lag das erst zurück, und doch glaubte Elena, es sei schon eine Ewigkeit seither vergangen. In ihrem kargen Leben zählte jeder Tag für eine Woche, vor allem in den harten Wintern. Sie konnte auch nie lange an einem Ort verweilen. Es lag ihr im Blut wie jedem rom, zu wandern und von einem Ort zum anderen zu ziehen. In den größeren Städten blieb sie länger als in den kleinen Dörfern. Es gab in den Städten mehr Menschen, unter denen sie unauffällig untertauchen konnte, um nur dort hervorzutreten, wo sie ihre Hilfe andienen konnte, um Krankheiten zu lindern. In den Dörfern gab es meist sowieso schon Kräuterweiber oder anderweitig Heilkundige.

Der reiche Edelmann näherte sich der Stelle, an der Elena in der Dunkelheit wartete. Er schritt an ihr vorbei, ohne sie zu bemerken. Sie konnte seinen Atem riechen, der als weißer Nebel vor seinem Gesicht auftauchte und verwehte. Er stank nach Bier.

Die reichen Herren konnten es sich leisten, sich jeden Abend zu betrinken. Sie hatten genug Geld dafür. Ein Lehnsknecht oder Tagelöhner mochte gerade mal sonntags ein oder zwei Krüge kaufen können, zu mehr reichte es selten. Und wenn es ein Jahr mit schlechter Ernte war und der Bauer dem Knecht nur wenig Lohn zahlen konnte, weil er selbst darbte, reichte es oft auch dafür nicht.

Elena folgte dem Mann so lautlos wie möglich. Er bemerkte sie nicht. Auch sonst war niemand auf der Straße, und die Fenster der Häuser waren dunkel. Wer seinen Lohn mit ehrlicher Arbeit verdiente, schlief schon längst, um bei Tagesanbruch wieder auf den Beinen zu sein.

Sie brauchte nur die Hände auszustrecken, um die Kordel zu lösen, mit der der Edelmann die Geldkatze an seinem Gürtel befestigt hatte. Sie schaffte es sogar, während sie schräg hinter ihm her schlich…

Aber dann entglitt ihr die Börse, fiel zu Boden. Und weil sie nicht richtig verschnürt war, klirrten ein paar Münzen heraus.

Im gleichen Moment wirbelte der Edelmann herum. Er packte mit beiden Händen zu.

***

Der Mann, der sich Don D’Assimo nennen ließ, hatte ein wenig des angeblich italienischen Weines auf der Tischplatte verschüttet. Niemand störte sich daran; so etwas kam schon einmal vor.

Ein scharfer Fingernagel zog langsam winzige Kratzer in das Holz; eigenartige, kaum sichtbare Zeichen entstanden…

Die Lippen des hochgewachsenen Edelmannes bewegten sich. Es schien, als führe er ein lautloses Selbstgespräch.

Sein Kopf war gesenkt; niemand bemerkte das rötliche Leuchten, das in seinen Augen glomm, während er die kleine Weinpfütze mit der Konzentration eines Trunkenen anstarrte, der über den Sinn des Lebens grübelt.

Ein Bild zeigte sich in der blutroten Flüssigkeit. Verschwommen nur, weil zu viel Wein im Wasser war. Der Spiegel des Vassago funktionierte dennoch. Er zeigte dem Fürsten der Finsternis an, was sich nur ein paar Straßen weiter tat.

Und wiederum geschah alles so, wie es bestimmt war.

Später zerkratzte D’Assimo die Zeichen wieder, zahlte seine Zeche, grinste den Wirt an und formulierte mit schwerer Zunge italienische Dankesworte. Dann torkelte er hinaus, rempelte dabei ein paar andere Zecher an und stieß schließlich gegen den Türbalken.

Kaum war er draußen, wurde sein Schritt bemerkenswert sicher. Er strebte der Straßenecke entgegen, bog um die Hauskante und verflüchtigte sich.

In dieser Nacht war seine Präsenz unter den Menschen nicht mehr vonnöten…

***

»Ah, kleine Ratte!« fauchte Gotthilf von Hirschberg. »Wolltest mich bestehlen, wie? Aber da mußt du schon ausgeschlafener sein!« Er hielt die kleine, magere Gestalt fest, schüttelte sie durch und entdeckte plötzlich, daß sie…

»Ein Weib! Bei Gott, das ist ja ein Weib! Ah, kleine Diebin, dich schenkt mir der Himmel!«

Er zog ihr die Kapuze vom Kopf und starrte ihr ins Gesicht. Gerade riß die Wolkendecke an einer Stelle auf. Mondlicht fiel auf die beiden.

Elena wagte nicht zu schreien. Eben hatte sie noch geglaubt, ihr Ziel erreicht zu haben, und dann der dumme Fehler, die Münzen auf dem Pflasterstein… und nun stand der große Edelmann vor ihr, nach Bier stinkend und mit wilden Augen wie ein hungriges Tier.

Nein, sie durfte nicht schreien. Sie war eine Diebin. Und er hatte sie ertappt. Es würde niemanden interessieren, daß sie nur aus Not stahl, nicht aus bösem Willen oder Arbeitsscheu. Er brauchte nur mit den Fingern zu schnipsen, und sie verschwand für den Rest ihres Lebens im Kerker. Vielleicht hackte man ihr auch nur die rechte Hand ab…

Panische Angst lähmte sie. Sie steckte in einer tödlichen Falle. So etwas war ihr noch nie passiert. Sie war immer geschickt genug gewesen, wenn sie hatte stehlen müssen. Doch jetzt… vielleicht waren ihre Finger in der Kälte zu klamm geworden, dafür aber Hoffnung und Ungeduld zu groß. So war es passiert. Und jetzt… jetzt war sie verloren…

Der Hirschberger dachte an die Schankmagd, die er nicht hatte bekommen können, weil der Wirt etwas gegen Sklavenhandel hatte. Das ist eines guten Christenmenschen nicht würdig, hatte er gesagt.

Christenmenschen?

Die Mohren waren keine Christenmenschen, sie waren nackte Heiden und faule Taugenichtse, die es gerade mal zu ärmlichen Strohhütten als Wohnstatt und schmutzigen Lendenschurzen als einzige Kleidung brachten. Sie konnten froh sein, wenn sie in gute Hände kamen und lernten, richtig zu arbeiten und den Wohlstand ihrer Herren zu mehren, weil’s ihnen dann selbst auch besser ging.

Das naßkalte Wetter des Nordens leid, sehnte sich der Hirschberger zurück an die warmen Küsten des mediterranen Meeres, wo er ein paar Jahre in Saus und Braus hatte leben können. Denn dort war er Freund eines maurischen Fürsten geworden.

Doch selbst darüber durfte man hier im Reich nicht laut reden, wenn man nicht als Verräter gebrandmarkt werden wollte. Einstmals wichtige Handelspartner, waren sie jetzt zu bösen Feinden erklärt. Ferdinand von Aragon hatte vor zwei Jahren die letzten Mauren aus Granada verjagt, und angeblich sollte in Hispanien inzwischen sogar ein Großinquisitor eingesetzt worden sein, um Mauren und Juden zu finden und zu bestrafen - wofür auch immer.

Die Hintergründe verstand Gotthilf von Hirschberg nicht, wollte sie auch nicht kennen. Was ging’s ihn an? Die hohe Politik wurde von den Fürsten und Bischöfen gemacht, die sich von niemandem dreinreden ließen.

Aber heute hatte Gotthilf diese kleine Diebin in seinen Händen. Hübsch sah sie aus im Mondlicht mit ihrem langen gelben Haar. Sie war gar hübscher als die Schankmagd. Und niemand konnte ihn dran hindern, sie zu nehmen.

Sie würde nicht schreien, das wußte er. Sie würde alles über sich ergehen lassen und dabei hoffen, daß er sie zum Lohn dafür nicht den Bütteln übergab. Und genau das schlug er ihr jetzt grinsend vor.

Dabei dachte er nicht im Traum daran, später, wenn er seine Lust gestillt hatte, sein Wort zu halten. Schließlich war sie eine ehrlose Diebin, Gesindel, Pack. Ließ er sie heute laufen, bestahl sie morgen einen anderen. Wenn er sie auslieferte, tat er also nur ein gutes Werk und schützte andere vor ihren langen, flinken Fingern. Er war eben ein guter Mensch.

Sie zitterte, starrte ihn nur aus großen Augen angstvoll an. Elena begriff ihm ersten Moment überhaupt nicht, was er von ihr wollte. Ihre Angst raubte ihr fast den Verstand. Doch dann, als er ihr Kleid mit einem heftigen Ruck aufriß, begriff sie endlich.

Fast hätte sie doch noch geschrien. Sie versuchte sich loszureißen und davonzulaufen, aber er war so stark. Daß er eine Unmenge Alkohol getrunken hatte, merkte man ihm nicht mehr an. Der Anblick des Mädchens hatte ihn schlagartig ernüchtert.

Wieder riß er an ihrem Kleid. Die Tränen schossen ihr ins Gesicht. So, wie er riß, würde sie es nie mehr flicken können. Und woher sollte sie ein neues bekommen?

Da warf er sie schon auf den harten Boden, lag mit seinem ganzen Gewicht keuchend und stinkend über ihr, zerrte an seinem eigenen Beinkleid. Er zwang ihre Beine auseinander, und sie keuchte und wand sich, als sie merkte, daß er in sie einzudringen versuchte. Es tat entsetzlich weh.

Sie versuchte ihn abzuwehren, nach ihm zu schlagen.

Plötzlich fühlte sie etwas in ihrer Hand…

Den Griff eines Dolches!

Seines Dolches!

Sie zerrte ihn aus der Lederscheide -und stieß zu!

Der Hirschberger erstarrte. Seine Augen wurden groß.

»Was hast du getan?« keuchte er und wurde ganz klein über ihr. »Du elendes Biest, du…« Er wollte nach ihrer Hand mit dem Dolch greifen.

Da stieß sie noch einmal zu und noch einmal, so lange, bis er ganz still und tot im Regen vor ihr lag.

Da kauerte sie, halbnackt, verzweifelt, den blutigen Dolch in der Hand. Und sie hockte noch immer weinend da, als kräftige Fäuste sie packten und von ihrem Opfer fortrissen. Jemand entwand ihr den Dolch, ein anderer zwang ihr die Arme auf den Rücken und band die Handgelenke mit einem Strick schmerzhaft fest zusammen.

»Du hast ihn ermordet!« grollte eine Männerstimme. »Dafür werden sie dich rädern und vierteilen, gottlose Dirne!« Die beiden Männer der Stadtwache, die auf ihrem Streifengang auf sie gestoßen waren, schleiften sie mit sich.

Irgendwo erklang die Stimme des Nachtwächters, der mit seiner Sturmlaterne durch die Straßen ging. »Hört, ihr Leut’, und laßt Euch sagen, die Kirchturmuhr hat eins geschlagen…«

Da war die Geisterstunde vorbei, und eine Seele war zur Hölle gefahren.

***

Tendyke's Home, 1995:

Zamorra zog einen Sessel heran und ließ sich dem Abenteurer genau gegenüber nieder. »Ich habe das dumpfe Gefühl, daß du ein gutes Werk tun solltest.«

Tendyke sah auf. »Was für ein gutes Werk?«

»Unsere Neugierde stillen«, sagte Zamorra. »Was wird hier gespielt? Was sind das für Geschenke, das Pferd und der Dolch? Feierst du wirklich deinen fünfhundertsten Geburtstag?«

Tendyke schüttelte langsam den Kopf. »Sicher nicht heute«, sagte er. »Ich… ich weiß nicht, wann ich Geburtstag habe.«

»He, das steht doch in deiner Geburtsurkunde und deinem Paß«, stieß Monica Peters hervor.

»Papier ist geduldig«, sagte Tendyke. »Die Angaben stehen darin, weil irgendwelche Angaben darin stehen müssen. Ob sie stimmen, weiß ich selbst nicht.«

»Aber du mußt doch wenigstens wissen, ob du fünfhundert Jahre alt bist. Ich weiß, daß du wesentlich älter sein mußt, als du aussiehst. Ein paar hundert Jahre bestimmt. Schließlich haben Don Christofero und ich dich am Hof des Sonnenkönigs gesehen, in Gesellschaft Seiner Majestät bei einer innigen Plauderei im Schloßpark von Versailles. Robert deDigue nanntest du dich damals, nicht wahr? Und Christofero war aus einem Grund, den er mir nie sagen wollte, gar nicht gut auf dich zu sprechen.« Tendyke lachte leise. »Vielleicht habe ich diesem Großmaul einmal bei einem Degenduell sein Beinkleid in schmale Streifen geschnitten… ich weiß es nicht mehr so genau. Wenn du einmal so alt bist wie ich, wirst du dich auch nicht mehr an jedes Detail erinnern können.«

»Auch nicht an dein richtiges Geburtsdatum?«

Er schüttelte den Kopf. »Fünfhundert Jahre… es kann hinkommen… oder auch nicht. Und den Tag weiß ich auch nicht mehr. Damals war alles ein wenig anders, wißt ihr?«

»Vielleicht erzählst du uns davon«, bat Zamorra.

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Naja, vielleicht sollte ich es tatsächlich tun. Wenn ich heute Geburtstag habe, ist das vielleicht sogar eine passende Gelegenheit, nicht wahr?«

Er wog den Dolch in den Händen, zog ihn aus der Scheide und schob ihn wieder zurück. Nachdenklich strich er mit der Daumenkuppe über die Stellen, an denen die Edelsteine fehlten. Dabei schüttelte er bedächtig den Kopf.

»Was hat es mit diesem - alten Familienerbstück auf sich?« forschte Zamorra.

»Er gehörte einmal meinem Urgroßvater. Dann meiner Mutter. Schließlich mir. Ich habe diesen Dolch geliebt und gehaßt. Bis er mir abhanden kam. Und nun, nach Jahrhunderten, bringt ausgerechnet mein Erzeuger ihn mir zurück. Ich könnte ihn umbringen.«

»Komm, erzähle«, verlangte jetzt auch Nicole. »Wo wir gerade dabei sind - jetzt möchte ich auch wissen, was damals passiert ist. Woher kommst du, Robert Tendyke? Wer bist du wirklich?«

»Ein ruheloser Ahasver, von seiner eigenen Sippe, von seinem Volk geächtet. Ein Bastard«, sagte er bitter. »Der Sohn des Teufels!«

»Ein Freund«, sagte Zamorra. »Da ist doch noch mehr als dieses Selbstmitleid, das keiner von uns von dir kennt.« Tendyke straffte sich. »Es ist kein Selbstmitleid«, sagte er leise. »Es ist nur Selbsterkenntnis. - Nun gut, ich werde euch die Geschichte erzählen, so wie ich sie kenne. Ich muß allerdings gestehen, daß mir ein großer Teil davon selbst nur erzählt wurde. Es muß also nicht alles so sein, wie ich es wiedergebe; vielleicht verfälscht auch die Erinnerung vieles. Es ist einfach zu lange her.«

»Trotzdem lauschen wir gespannt«, versprach Zamorra..

***

Cologne, 1494:

Eine ganze Woche lang ließ man Elena im Kerker darben. Für ihr zerfetztes Kleid hatte man ihr einen zerschlissenen, fadenscheinigen Leinenkittel gegeben, der vor Schmutz starrte; an den Gestank gewöhnte sie sich ebenso wie an den ihres Kerkers.

Den mußte sie mit einer anderen Frau und drei Männern teilen. Die Wände waren feucht; das war genauso schlimm wie dauernder Regen. In einer Ecke des dunklen Raumes, in den nur durch das runde Loch in der Decke ein wenig Licht und Luft hereinkamen, sammelten sich die Exkremente.

Einmal am Tag wurde an einem Seil ein Eimer mit Wasser heruntergelassen, und man warf angeschimmeltes, steinhartes Brot herunter. Einer der drei Männer besaß keine Zähne mehr; sie waren ihm in der Folter ausgeschlagen worden. Ein anderer kaute ihm das Brot vor, damit er überhaupt etwas essen konnte.

Jeden Tag holten die Büttel einen von ihnen nach oben, zum Verhör. Obgleich sie wußten, daß oben Folterinstrumente warteten, kletterten sie hastig das Seil empor - mochte es schmerzhaft sein, aber so kamen sie für eine kurze Weile aus dem engen, stinkenden Loch heraus, in dem die Ratten pfiffen und raschelten. Beinahe hätten sie in einer Nacht, als Elena wirklich einmal für ein paar Stunden einschlafen konnte, ihr die Zehen abgefressen. Aber der Schmerz hatte sie geweckt, und sie hatte die ekelhaften Biester mit wütenden Tritten und lauten Schreien verscheuchen können. Doch die Ratten waren nicht die einzigen Mitbewohner; da waren auch noch allerlei beißende Insekten, die für entzündete kleine Wunden sorgten, die nicht mehr heilen wollten.

Gern hätte Elena etwas für ihre Mitgefangenen getan, um ihre Pein zu lindern, aber sie besaß ihre Kräuter nicht mehr. Das Bündel war in jener Nacht verlorengegangen. Vielleicht sogar zu ihrem Glück, denn so kam wenigstens niemand auf die Idee, in ihr ein Kräuterweiblein zu sehen - und von dort zur Hexe, zur Teufelsbuhlin, war es nur ein kleiner Schritt. Dann wäre sie der Inquisition überstellt worden - und ihr Tod, der ohnehin absehbar war, wäre nur noch um ein Vielfaches qualvoller geworden.

Schließlich brachte man sie vor den Richter, einen grauhaarigen alten Mann mit kantigem Gesicht. Er hörte sich an, was die beiden Stadtwachen, die Elena angegriffen hatten, ihm erzählten, und er hörte sich an, was ein Verwandter oder Freund des Erstochenen - so genau begriff Elena das nicht - als Anklage gegen sie vorzubringen hatte. Ein vierschrötiger Henkersknecht, der bei ihrer Befragung dabeigewesen war und dessen schmierig-gierige Hände sie immer noch auf ihrer besudelten Haut zu spüren glaubte, log ihr angebliches Geständnis.

Dabei hatte sie immer nur beteuert, daß sie sich an nichts erinnern könne außer daran, daß der Mann über sie hergefallen sei. Was dann geschehen sei, wisse sie nicht mehr.

Der Vierschrötige grinste den Richter an. »Der Edelmann kann ihr nicht beigelegen haben, denn sie war noch jungfräulich. Also hat sie ihn ganz bedacht umgebracht. Sie wollte ihn wohl berauben.«

»Also ein Raubmord«, stellte der Richter fest.

»Nein!« schrie sie. »Nein!«

Aber niemand ließ sie zu Wort kommen. Niemand fragte sie, niemand sprach für sie.

Der Richter grübelte. »Sie ist des Raubmordes schuldig, und ich muß sie zum Tode verurteilen. Doch es gibt da ein kleines Problem.« Er wandte sich wieder an den Foltergehilfen. »Du sagtest, sie sei noch jungfräulich gewesen, als du sie befragtest. Das ist sie doch wohl hoffentlich nicht noch immer? Denn Jungfrauen dürfen bekanntlich nicht hingerichtet werden.«

In den Augen des Vierschrötigen blitzte es unternehmungslustig auf. »Ich bin sicher, Euer Ehren, daß sie es nicht mehr sein wird, wenn die Hinrichtung erfolgt. Dafür verbürge ich mich.«

»Dann verurteile ich die Zigeunerin Elena dazu, am Halse aufgehängt zu werden, bis ihr Tod eintritt, wie das Gesetz es verlangt. - Der nächste Fall.« Sie schrie auf. »Nein! Ich bin unschuldig! Ich habe mich doch nur gewehrt! Das ist doch kein Verbrechen…!«

Aber man schleppte sie bereits hinaus. Sie hatte bis zu diesem Moment nicht geahnt, über welche Kraft sie verfügte, und es wäre ihr fast gelungen, sich loszureißen und davonzulaufen, wenn nicht einer der Büttel sie mit einem Fausthieb niedergestreckt hätte.

Als sie wieder erwachte, lag sie, mit einer Fußkette gefesselt, in einem kleinen Verschlag, der ihr gerade mal erlaubte, sich aufrecht hinzusetzen.

Die Todeszelle. Man hatte sie erst gar nicht mehr zu den anderen Gefangenen zurückgebracht.

Durch das Gitter der Tür grinste sie der Vierschrötige an und rieb sich die Hände.

»Im Morgengrauen werden wir dich hängen, schöne Mörderin. Vorher komme ich zu dir. Du wirst das höchste Glück auf Erden erleben. Kannst froh darüber sein, Zigeunerweibchen. Nicht jedem passiert’s, vor seinem Tod noch einmal…«

»Scher dich zum Teufel!« schrie sie und spie verzweifelt nach ihm, ohne ihn zu treffen. Lachend stampfte er davon.

Und für Elena begann die furchtbarste Nacht ihres Lebens.

***

In dieser Nacht schlief sie wieder nicht. Sie dachte an alles, was in ihrem Leben bisher geschehen war.

Knapp 22 Sommer und schon ein ganzes Leben.

Ein Leben voll Leid und Verachtung.

Nur selten einmal war sie wirklich glücklich und frei von Sorgen gewesen, aber da war sie noch ein Kind gewesen. Und seit die alte Blixbah tot war, seit ihre Sippe ausgelöscht worden war, hatte sie nicht ein einziges Mal mehr gelacht.

Nur Blixbah hatte für sie gesorgt. Sie hatte ihr alles gegeben, was sie ihr in den 19 Jahren hatte geben können.

Und da waren auch die Zaubersprüche!

Die Andeutungen!

Oft hatte Elena darüber nachgedacht, was sie bedeuteten. Jetzt, da Blixbah tot war, wußte sie es.

Die alte Kräuterfrau mußte einmal vor sehr langer Zeit einen Pakt eingegangen sein mit jenem, den sie den Fürsten der Finsternis nannte. Er hatte ihr die Gabe verliehen, in die Zukunft anderer Menschen zu sehen. Und da war auch noch mehr gewesen an Wissen und Können.

Einen Teil dieses Wissens hatte Blixbah der jungen Elena mitgegeben. Aber es war nur ein sehr geringer Teil gewesen. Sie hatte vielleicht nicht gewollt, daß Elena den gleichen Weg ging wie sie selbst.

Doch sie konnte sich jetzt einiges zusammenreimen.

Sie wollte nicht sterben.

Nicht für etwas, dessen sie sich nicht schuldig fühlte.

Nicht für reine Notwehr.

Sie hatte doch nur überleben wollen, nicht so furchtbar verletzt werden wollen.

Und jetzt würde es dennoch geschehen, und man würde sie danach töten!

Es war ungerecht. Ihr ganzes Leben lang hatte sie nur Leid erdulden müssen. Was hatte sie getan, um das zu erdulden?

Sicher, der Pfaffe würde, wenn man ihr den Strick um den Hals legte, ein Gebet sprechen und ihr versichern, daß, wenn sie ihre Sünden bereue, vielleicht doch noch die Tür des Paradieses sich für sie öffnete.

Aber so leicht konnte das nicht sein. Sie glaubte es nicht, selbst wenn sie sich dazu durchringen wollte, an dieses Leben nach dem Tod zu glauben.

Sie war ein einfaches Mädchen und verstand nicht viel von diesen Dingen, aber sie konnte logisch denken. Warum all die Drohungen, wenn Heue in den letzten Lebensminuten alles ändern konnte?

Nein.

Sie beschloß, den anderen Weg zu gehen. Menschen konnten ihr nicht mehr helfen. Menschen hatten sie verdammt, verflucht und zum Tode verurteilt. Sie wollte nicht sterben. Vielleicht besaß jener, der der alten Blixbah die Macht des Sehens gegeben hatte, auch die Macht, ihr zu helfen.

Oder - sie noch in dieser Nacht, ehe der Morgen graute und der Henkersknecht kam, rasch und schmerzlos zu töten.

Und so begann sie die Zauberformeln zu sprechen, die den Fürsten der Finsternis beschwören sollten…

***

Sie erfuhr nie, daß ihr Zauber niemals gereicht hätte, Asmodis zu beschwören, wenn dieser es nicht gewollt hätte. Zu viel fehlte, zu wenig hatte Blixbah sie gelehrt. Und zuviel hatte sie einfach wieder vergessen. Auch fehlten Hilfsmittel wie Zauberkreis und Sigille, es fehlte das Blutopfer…

Doch Asmodis kam!

Plötzlich stand er in dem winzigen Schlag vor ihr. Ein großer Mann, wunderschön anzuschauen und mit schwarzen Augen, in deren Mitte es rötlich leuchtete. Er war wie ein Adliger gekleidet - natürlich. Er war ja ein Fürst… Und Elena begriff nicht, wie es möglich war, daß er aufrecht und fast sieben Fuß groß vor ihr stand, wo sie selbst doch schon in sitzender Haltung mit dem Kopf gegen die Holzbohlen über ihr stieß. Dennoch, es war so.

Sie erschauerte. Sie sah seine Füße vor sich. Ein Fuß steckte in einem Stiefel, der andere war ein Huf, der mit einem Eisen beschlagen war. Da wußte sie endgültig, daß sie den Gottseibeiuns zu sich gerufen hatte.

Wenn er ihr nur half, weiterzuleben! Das Unrecht zu verhindern, das man ihr antun wollte!

»Warum hast du mich gerufen? Glaubst du nicht, ich hätte Besseres zu tun, als meine Zeit in dieser stinkenden Zelle mit einem schmutzigen Mädchen zu vergeuden, das bislang nichts getan hat, für das es die Dankbarkeit der Schwarzen Familie erbitten könnte?« Er fuhr sie ungehalten an, und trotzdem klang es so, als wisse er ganz genau, worum es ging.

»Nicht so laut!« bat sie erschrocken.

Er lachte noch viel lauter.

»Sei unbesorgt. Niemand hört uns, es sei denn, es ist mein Wille. Nun nenne mir einen wichtigen Grund. Wenn du mich nur zum Spaß hergerufen hast, wird es dir schlecht ergehen. Du glaubst, es ginge nicht mehr schlechter? Oh, das Urteil könnte aufgeschoben werden, wenn man erfährt, daß du eine Hexe bist, die den Teufel sogar noch in ihren Kerker ruft! Weißt du, wie schmerzvoll es ist, wenn sie dich foltern? Weißt du, wie das Feuer beißt, wenn sie dich auf den Scheiterhaufen binden? Der Galgen wäre dagegen eine beglückende Erlösung!«

»Warum macht Ihr mir solche Angst, mein Fürst?« fragte sie beklommen. »Ich bitte Euch, mir zu helfen.«

»Warum sollte ich das tun? Was könntest du mir bieten?«

Sie schluckte.

»Meine - Seele…?« bot sie zaghaft an. Es heiß doch immer, daß der Teufel auf Seelenfang aus sei. Hier konnte er sie bekommen, ohne sich viel Mühe zu geben. Er brauchte Elena nur zu befreien…

Er lachte dröhnend. »Deine Seele… Kindchen, du bist wirklich naiv! Was soll ich mit deiner Seele? Es gibt Seelen genug. Erst vor einer Woche hast du selbst mir eine geschickt! Erinnerst du dich? Deshalb wollen sie dir doch jetzt den Strick um den zarten Hals winden.«

Sie schluchzte auf. »Was kann ich denn nur tun?«

Er hob die Hand. »Laß mich dich anschauen«, sagte er. »Vielleicht entsprichst du ja meinen Erwartungen.« Plötzlich fiel das Sackgewand von ihr ab. Erschrocken schrie sie auf, versuchte ihre Blößen mit den Händen zu bedecken. Asmodis lachte auf.

»Ah, du bist schön. Sehr schön sogar. Du gefällst mir. Du könntest mir einen schönen Sohn schenken. Willst du das?«

»Einen… einen Sohn?«

»Wäre das nichts? Als Preis für dein Leben? Nur für dein Leben, wohlgemerkt, für nichts sonst.«

»Ein Leben im Kerker? Keine Freiheit…«

Wieder lachte er höhnisch. »Kindchen, was verlangst du für eine so lächerliche Gabe? Was soll ich denn noch alles tun? Dich mit Gold überschütten und mit Diamanten? Einen Palast um dich herum bauen und dir einen Kaiser zum Gemahl geben?«

Sie schluckte. Sie dachte an ihre Mitgefangenen im Verlies und an die Ratten und alles andere Ungeziefer. Sie war noch jung. Leben, vielleicht noch zehn, zwanzig Jahre in diesem düsteren, stinkenden Kerker, in dem nur ein Rest von Anstand verhindert hatte, daß die drei Männer einfach über sie hergefallen waren, um ihr Gewalt anzutun? Nicht jeder mochte diesen Anstand besitzen. Nicht einmal der Edelmann, den sie erstochen hatte, hatte ihn gehabt. Wie konnte sie ihn da von Räubern, Betrügern und Mördern erwarten?

Ein solches Leben lohnte sich nicht.

»Dann, oh Fürst, bitte ich Euch, mich rasch zu töten. Ich will nicht länger leiden.«

Er grinste. »Nichts anderes habe ich vor.«

Sie schrak zusammen. »Was…? Ihr werdet…«

»Du willst es doch so«, sagte er. Aus seiner Hand löste sich ein Blitz, der sie traf…

Und alles um sie herum wurde schwarz…

***

»Was, zum Teufel…?« Der Henkersknecht starrte auf den reglosen Körper, der da in dem winzigen Verschlag lag und nicht mehr atmete. Er rüttelte die Delinquentin. Aber sie gab kein Lebenszeichen mehr von sich.

Sie war tot…

»Du hast mich betrogen«, murmelte er finster. »Du verfluchtes Zigeunerweib hast mich betrogen!« Er versetzte dem Leichnam einen Tritt. Die halbe Nacht hatte er es sich ausgemalt, diesen schönen Körper zu nehmen. Jetzt brodelte nicht mehr gierige Fleischeslust in ihm, sondern grimmiger Zorn.

Wütend löste er das Fußeisen, lud sich die Tote über die Schulter und schleppte sie davon.

Auch der Henker war nicht gerade erfreut darüber, daß die Delinquentin bereits in der Nacht verstorben war. So konnte er seines Amtes nicht mehr walten, und so bekam er auch keinen Lohn für seine Arbeit. Das verdroß ihn. Schließlich lebte er davon, andere zu töten. Das Bedauerliche war, daß der Richter angeordnet hatte, die Zigeunerin solle am Hals aufgehängt werden. Das war eine öffentliche Hinrichtung am Galgenbaum unter freiem Himmel, und da konnte er keine bereits Tote aufhängen und so tun als ob. Da mußte sie noch auf eigenen Füßen hinschreiten.

So gab er widerwillig dem Richter Bescheid, daß bereits eine höhere Macht das Urteil vollstreckt habe. Dann trug er die Zigeunerin gemeinsam mit seinem Gehilfen alsbald zum Totenacker. An dessen Rand wollten sie sie verscharren, bei den Sündern und Selbstmördern, denen der Pfaffe keinen Segen gab.

Ihm fiel auf, daß unter einer knorrigen Eiche ein gutgekleideter, stattlicher Edelmann stand, ein feuriges schwarzes Pferd mit kostbarem Sattel am Zügel haltend. Der fremde Edelmann sah ungerührt zu, wie sie die Zigeunerin in die Erde warfen. Doch als die beiden Männer den Totenacker wieder verließen, war der Fremde verschwunden.

Später, als sie fort waren, stand er wie aus dem Nichts kommend neben dem Arme-Sünder-Grab.

Seine Hände malten ein Feuerzeichen in die Luft.

Da brach die Erde auf, und die Zigeunerin schwebte empor.

Asmodis legte sie bäuchlings über den Sattel des schwarzen Rosses. Mit einem weiteren Zauber richtete er das Grab wieder so her, als sei nichts geschehen.

Die Zigeunerin galt jetzt für tot und begraben; niemand würde jemals nach ihr fragen oder an sie denken.

Der Fürst der Finsternis hatte getan, was getan werden mußte. Für Elena konnte ein neues Leben beginnen.

Ob es ein besseres Leben war, blieb zweifelhaft.

***

Elena erwachte. Sie lag in einem riesigen, weichen Himmelbett, das allein doppelt so groß war wie der Zigeunerwagen ihres Großvaters und der der alten Blixbah zusammen. Es war warm; ein Kaminfeuer knisterte.

Als sie sich aufrichtete, huschte ein seltsames kleines Geschöpf, wie sie es nie zuvor gesehen hatte, eilig davon und verschwand durch eine riesige, schwarze Holztür.

»Ich bin tot«, sagte Elena leise. »Der Fürst der Finsternis hat mich getötet. Jetzt bin ich… im Himmel? Ist dies das Paradies?« Ihre Hände strichen über die Bettdecke mit dem Seidenbezug, über das seidene Laken. Und als sie die Decke zurückschlug, die Beine aus dem Bett schwang und sich aufrichtete, trug sie ein ebenfalls seidenes, kostbar besticktes Nachtgewand.

Sie betrachtete ihre Hände. Sie waren glatt und sauber, und nicht einmal unter den Fingernägeln gab es schwarze Ränder. Ihr Haar war seidenweich geworden, nicht mehr so strähnig und zerzaust wie in der Zeit ihrer Einkerkerung.

»Ja, ich muß tot sein. So gut kann’s keinem Menschen meiner Art im Leben gehen«, sagte sie. Sie verspürte keinen Durst und keinen Hunger, keine Schmerzen. Unter ihren Füßen fühlte sie einen weichen Teppich, in dem sie nahezu zu versinken drohte. Riesige Bilder hingen an den Wänden des Zimmers, das groß wie ein Festsaal war. Und die Motive…

Sie errötete. Die Gemälde zeigten erschreckende Obszönitäten. Unzählige scheußliche Teufelsgestalten feierten wilde Orgien mit schönen Frauen. Die in diesen Dingen noch recht unbedarfte Elena erschrak heftig über die Darstellungen. Sie hatte sich selbst in ihren wildesten Träumen nie ausmalen können, was alles möglich schien…

Schamhaft wandte sie den Blick ab. Sie sah Fenster, die verdunkelt waren. Eines versuchte sie zu öffnen. Aber sie schloß es heftig wieder…

Denn dahinter sah sie eine düstere, heiße Glut! Und sie hörte das verzweifelte Schreien verlorener Seelen!

Allmählich wurde ihr klar, daß dies nicht das versprochene Paradies sein konnte…

Es war die Hölle!

Sie befand sich in der Hand des Teufels, im Palast des Höllenfürsten!

Nun, was hätte sie sonst auch erwarten dürfen? Sie hatte sich dem Teufel verschworen, also hatte er auch das Recht, sie zu sich zu holen.

Aber warum brannte dann ihre Seele nicht im ewigen Feuer? Warum sah sie diese Pracht, diesen Luxus um sich herum? Oder gehörte das mit zur Seelenqual, ihr zunächst all das Prächtige, das Wundervolle und Erstrebenswerte zu zeigen, um sie dann in den Abgrund des Höllenfeuers zu stoßen und sie in alle Ewigkeit von dem Gesehenen träumen zu lassen?

Langsam schritt sie auf die schwarze Tür zu, durch die die kleine Gestalt verschwunden war. Das Holz war mit Reliefschnitzereien versehen, die ähnlich obszöne Dinge zeigten wie die großen Gemälde. Die Türklinke, wie das ganze Türschloß aus purem Gold, war wie eine Schlange geformt. Elena versuchte die Pforte zu öffnen, doch es gelang ihr nicht.

Natürlich nicht. Dies war auch nur ein Gefängnis, wenngleich es wesentlich größer und bequemer war als das Verlies in Cologne.

Sie wandte sich dem Kamin zu, dem darin knisternden wärmenden Feuer… Und sie erschrak, als sie sah, was da brannte. Das war kein Holz. Das war… ein menschliches Gerippe…?

Ein glühender Totenschädel inmitten brennender Knochen! Aus leeren Augenhöhlen starrte er Elena an; der Unterkiefer klaffte auf. »Hilf mir«, glaubte sie den Schädel flehen zu hören. »So hilf mir doch…«

Schaudernd wandte sie sich ab.

Da schwang die große schwarze Tür auf, die sie nicht hatte öffnen können!

Der Fürst der Finsternis trat ein, ganz in schwarz und rot gekleidet. Mehrere dieser kleinen Wesen tanzten um ihn herum, so schnell in ihren Bewegungen, daß Elena nie genau sehen konnte, wie sie wirklich aussahen; ob sie zwei oder fünf Beine hatten, einen Schweif und Flügel oder nicht, ob sie einen Arm besaßen oder drei, keinen oder gleich zwei Köpfe… sie waren in ständiger, rasender Bewegung.

»Willkommen in meinem bescheidenen Haus«, sagte Asmodis. »Es freut mich, daß du wieder erwacht bist. Sag, gefällt es dir hier?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ihr sagtet, Ihr wolltet meine Seele nicht. Und nun habt Ihr mich doch zu Euch in die Hölle geholt«, sagte sie leise.

»Du glaubst, du seiest tot?« Asmodis schüttelte den Kopf. »Aber nein. Das wäre Verschwendung gewesen. So viele Jahre vergeudet… nein, ich habe Besseres mit dir vor.«

»Aber Ihr habt mich doch getötet.«

Er lachte leise und klatschte in die Hände. Zwei der seltsamen Irrwische jagten davon, um nur wenige Herzschläge später zurückzukehren. Sie stellten einen niedrigen Tisch neben dem Prunkbett, auf dem eine Kristallkaraffe mit einer roten Flüssigkeit stand, außerdem ein goldener Trinkbecher und ein halbierter menschlicher Schädel.

»Du warst nicht wirklich tot«, sagte Asmodis. »Kennst du die Geschichten von jenen, die in den Gräbern wieder erwachen? Sie werden für tot gehalten und sind es doch nicht. Sie befinden sich nur in einer Starre, die dem Tode gleicht. Man bestattet sie irrtümlich - und dann sterben sie natürlich doch noch, die lebendig Begrabenen. So war es auch mit dir. Ich versetzte dich in Todesstarre. Es mußte doch echt wirken, damit sie es nicht mehr für nötig hielten, dich hinzurichten. So haben sie dich in den Morgenstunden begraben. Und als sie fort waren, holte ich dich wieder aus der Erde. Niemand mehr vermißt dich.«

Sie zuckte zusammen und erschrak sehr.

Etwas glomm in ihr auf. Eine Erinnerung… ein Traum…

Sié hatte sich selbst gesehen, so als schwebte sie außerhalb ihres Körpers. Auf einem Friedhof. Zwei Männer hatten sie getragen… ihren leblosen, toten Körper. Und sie hatten sie auf diesem Friedhof in ein schmutziges, feuchtes Grab gesenkt.

Aber diese Männer waren keine Menschen gewesen. Es waren Kreaturen gewesen, die den tiefsten Abgründen der Finsternis entronnen waren. Elena hatte sie genau gesehen… ihre bleichen, entsetzlichen Fratzen mit den toten, leeren Augen. Die spitzen Fangzähne, die im Schein des Vollmondes blitzten.

Kreaturen aus den uralten Legenden und Sagen ihres Volkes…

Hatten sie wirklich so ausgesehen? Oder hatte Elena tief in ihre Seelen geblickt, die wahre Gestalt dieser gesetzestreuen, braven Bürger im Tode durchschaut?

Auch sie selbst hatte ja anders ausgesehen. Sie hatte nicht mehr den schmutzstarren Kittel aus dem Kerker getragen, sondern das edle Kleid einer Zigeuner-Prinzessin…

Nur ein Traum… So mußte es sein…

Sie faßte sich wieder.

»Ich hatte nicht gedacht, daß es so umständlich sein würde. Ich hatte gedacht, Ihr würdet mich unsichtbar aus dem Kerker führen…«

»… und jeder hätte sich gewundert, wie es dir gelungen wäre, aus dem Gefängnis zu entfliehen. Man hätte nach dir gesucht, dich vielleicht der Hexerei angeklagt, wenn man dich irgendwo gefunden hätte. So aber giltst du für tot. Alles ging seinen geregelten Weg.«

»Und nun bin ich Eure Gefangene in dieser Hölle, in diesem goldenen Käfig.«

»Oh, nein!« Er lachte auf. »Du bist keine Gefangene. Du wirst diesen Ort bald wieder verlassen können und kehrst in deine Welt zurück. Dorthin, wo dich niemand kennt. Denn du hast eine Aufgabe zu erfüllen. Erinnerst du dich an unseren Handel! Dein Leben für meinen Sohn.«

Sie schloß die Augen und nickte. Es war ein furchtbares Versprechen, auf das sie sich eingelassen hatte. Doch sie hatte leben wollen. Und der Fürst der Finsternis hatte ihr dafür nur das Leben geben wollen, nicht aber die Freiheit.

»Für deine Freiheit wirst du selbst sorgen müssen«, sagte er, als habe er ihre Gedanken gelesen.

»Aber Ihr habt mich doch aus dem Kerker geholt. Was verlangt Ihr zusätzlich dafür?«

»Nichts. Ich bin kein Schacherer. Nicht ich habe dich aus dem Kerker geholt, sondern der Henker selbst und sein Knecht. Ich habe dich nur aus der Erde geborgen, weil du deinen Teil unseres Handels noch nicht erfüllt hast. -Magst du?« Er deutete auf die Karaffe.

»Was ist das?« fragte sie spröde. »Menschenblut?«

Er lachte wieder, mit mildem Spott. »Burgunderwein aus besten Lagen«, sagte er. »Komm, genieße ihn. Selten wird man dir wieder so etwas Köstliches vorsetzen.« Er füllte den goldenen Trinkbecher und hielt ihn ihr entgegen.

Vorsichtig griff sie danach.

Asmodis selbst trank aus dem halbierten Schädel.

Der Wein war süß, schwer und berauschend. Elena wagte nur vorsichtige, kleine Schlücke.

»Es wird ein Sohn sein«, sagte Asmodis unvermittelt. »Ein prächtiger Sohn. Er wird länger leben als jeder Mensch, den ich kenne. Und er wird Dinge sehen, die niemand außer ihm sehen kann.« Elena hatte das Gefühl, diese Worte schon einmal gehört zu haben. Hatte die alte Blixbah ihr davon erzählt? Es mußte so sein…

»Was soll das heißen?« stieß Elena beunruhigt hervor. »Er wird ein Teufelskind sein!«

»Er wird ein ganz besonderes Geschöpf. Voller Sturm und Drang und Unrast. Und er wird stark sein. Ich werde meine Freude an ihm haben.«

»Und ich?«

»Dich?«, Asmodis lächelte gewinnend. »Dich fragt niemand. Du wirst seine Mutter sein und ihn in meinem Sinne erziehen.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich das will…«

»Du wirst es wollen, wenn du ihn erst einmal unter deinem Herzen trägst. Es gibt kein Zurück. Ich lasse es nicht zu. Ich habe meine Leistung erbracht, nun ist die Reihe an dir. Verweigerst du dich, kehrst du dorthin zurück, woher du gekommen bist.«

»Ins Grab.« Sie erschauerte. Sie dachte wieder an die Kreaturen aus ihrem Traum. An die spitzen Fangzähne, an die toten, leeren Augen…

»In den Kerker«, verbesserte sie der Fürst der Finsternis. »Und diesmal werden sie dich der Hexerei bezichtigen. Was glaubst du, werden sie dann mit dir machen?«

»Droht mir nicht, mein Fürst«, flüsterte sie. »Das habe ich nicht verdient.«

»Dann füge dich in dein eigenes Versprechen. Der Handel gilt. Du wirst die Mutter meines Sohnes sein.«

Sie schluckte.

Plötzlich fühlte sie, wie Dutzende winziger Finger an ihrem seidenen Nachthemd wuselten. Es ihr abnahmen.

Nackt und bloß und völlig erschrocken kauerte sie vor dem Fürsten der Finsternis. Dessen Kleidung löste sich einfach auf. Majestätisch, ehrfurchtgebietend und von gewaltiger Größe näherte er sich ihr.

Dann kam er über sie…

Da war die Glut des Höllenfeuers in ihr und zugleich die eisige Kälte ewigen Sterbens. Sie schrie und wünschte sich, es sei bald vorbei, und doch konnte sie kaum genug bekommen. Sie verbrannte und erstarrte zu Eis, es war zugleich Himmel und Hölle, Liebe und Haß, Zärtlichkeit und Folter.

Und es würde nie zu Ende sein. Niemals in ihrer Erinnerung an diese Sekunden, die eine Ewigkeit lang währten.

***

Als sie erwachte, war sie allein.

Es war dunkel um sie herum. Und es war kalt.

Elena lag in taufeuchtem Gras. Sie sah über sich den Sternenhimmel, diese kalte, glitzernde Pracht…

Unwillkürlich taste sie um sich. Keine Seide, kein weicher Teppich, kein wärmendes Feuer.

Irgendwo in der Ferne heulte ein Wolf den Mond an; weitere Bestien fielen in den schauerlichen Jagdgesang ein.

Elena trug wieder den fadenscheinigen Sackkittel, den man ihr im Stadtgefängnis von Cologne gegeben hatte, und sonst nichts. Aber neben ihr lag etwas.

Ein Dolch, dessen Griff mit bunten Edelsteinen verziert war.

Sie erkannte ihn sofort wieder.

Das war Großvaters Dolch!

Wie kam er hierher? Befand sich ihr Großvater in der Nähe?

Sie rief seinen Namen. Leise zunächst, dann lauter, bis sie ihn schließlich schrie.

Aber es gab keine Antwort.

Es gab auch keine Spuren im hohen Gras, die zu ihr führten. Die Taunässe hatte die Halme aufgerichtet.

Der Dolch jedoch und ihr Kittel waren trocken. Das bedeutete doch, daß sie selbst und der Dolch noch nicht lange hier liegen mußten.

Der Fürst der Finsternis! Er mußte sie beide hergebracht haben, Elena und den Dolch. Deshalb gab es keine Spuren im Gras.

Sie erinnerte sich an das, was passiert war. An die eigentümliche Art ihrer Rettung, an den Palast in der Hölle…

An den Fürsten der Finsternis…

Trotz der Kälte hob sie den Saum des Kittels, schob ihn so hoch, wie es eben ging. Ihre Hände glitten über die Haut ihres Bauches. Sie wußte, daß dort jetzt anderes Leben wohnte.

Ihr Sohn!

Der Sohn des Höllenfürsten!

Sie stöhnte auf.

Worauf nur hatte sie sich eingelassen?

Um ihr Leben zu retten, war sie einen Pakt mit dem Teufel eingegangen. Und was hatte sie nun davon? Etwas, das sie ihr ganzes Leben lang nicht gewollt hatte!

»Warum ich?« flüsterte sie.

Wieder heulten die Wölfe, schon näher als zuvor.

Unsicher bewegte sich Elena. Weit entfernt sah sie die Silhouette der Stadt: War das Cologne? Dorthin konnte sie nie mehr zurück, oder alles war umsonst gewesen. Sie mußte fort von hier, so weit wie möglich.

Sie starrte den Dolch an.

Die Edelsteine.

Vielleicht konnte sie in einer anderen Stadt einen von ihnen versetzen, ein paar Silberthaler dafür bekommen. Einmal mußte doch auch sie etwas Glück haben.

Fast wünschte sie sich, den Beutel mit dem Gold zu haben, der niemals leer wurde. Aber dann schüttelte sie den Kopf.

Sie wollte kein Geschenk des Höllenfürsten mehr. Jenes »Geschenk«, das sie jetzt unter ihrem Herzen trug, reichte ihr völlig.

Aber sie würde das Kind zu ihrem Kind machen, nicht zu dem des Asmodis! Das schwor sie sich in diesen Minuten unter dem Sternenzelt.

Den Dolch ihres Großvaters jedoch, von dem sie sich nicht erklären konnte, wie er hierher zu ihr gekommen war, den nahm sie wie ein Geschenk an.

Nein, wie ein Erbstück.

Langsam schritt sie davon, in den beginnenden Morgen hinaus.

Sie mußte eine Heimat finden. Und ein Kind zur Welt bringen, das sie liebte und haßte zugleich.

***

Tours, 1495:

Der Winter war noch einmal zurückgekehrt, jetzt, zu Beginn der Fastenzeit. Der Schnee lag stellenweise zwei Ellen hoch und sorgte auf den Wegen nach Tours für erhebliche Behinderungen. Wer nicht eben in die zwei Meilen entfernte Stadt mußte, der blieb daheim.

Um den Frost fernzuhalten, hatte Elena das Fenster ihrer kleinen Kammer selbst bei Tage mit Decken verhängt. In der Diele brannte das Küchenfeuer, und sie kauerte sich so nahe wie möglich bei den wärmenden Flammen.

Die anderen machten ihr Platz; sie wußten, daß das Kind in ihrem Leib die Wärme brauchte.

Elena machte nur noch Küchenarbeit. Und wenn ihr etwas Zeit blieb, dann nähte sie aus Stoffresten etwas Kleidung für den Jungen, der nun jeden Tag kommen mußte. Im Spätsommer und im Herbst hatte sie noch auf dem Feld mit zupacken können, um die Ernte einzubringen. Sie hatten Glück gehabt; es hatte eine gute Ernte gegeben nach einem guten Sommer, und sie waren durch den Winter gekommen, ohne zu darben. Doch jetzt schien dieser Winter länger dauern zu wollen, als es eigentlich sein sollte; der klirrende Frost, der einem die Tränen in den Augenwinkeln zu kleinen Eisperlen verwandelte, war noch einmal mit aller Macht zurückgekehrt. Noch war die Zeit der Aussaat nicht gekommen, aber eigentlich hätten sie jetzt schon mit dem Pflügen beginnen müssen. Doch die Erde unter dem Schnee war noch hartgefroren; die Pflugscharen drangen nicht tief genug oder brachen einfach ab.

Elena war weit gewandert, bis tief ins Burgunderland hinein und dann nach Tours, wo sie auf einem großen Landgut Aufnahme gefunden hatte. Der Gutsherr hatte sie davonjagen wollen, weil sie ihm von ihrem ganzen Aussehen her wie eine Bettlerin daherkam. Und eine Heilkundige, die sich mit den Kräutern auskannte, brauchte er ebensowenig wie zusätzliche Arbeiterinnen. »Ja, wenn du ein Mann wärst, der auch hart zupacken kann, dann hätte ich vielleicht während der Ernte für einen oder zwei Monde Arbeit für dich. Aber als Frau bist du zu weich. Geh weiter, vielleicht machst du anderswo dein Glück«, hatte er gesagt.

Charles Tourenne war nicht der erste, der sie fortschickte. Niemand wollte sie aufnehmen. Früher hätte es sie nicht gestört. Eine Mahlzeit, ein paar Schluck Wasser, dann wäre sie weitergezogen.

Jetzt jedoch ging es nicht mehr um sie allein, sondern auch um das Wesen unter ihrem Herzen. Und das machte zuweilen mit nachdrücklichen Tritten auf sich aufmerksam und ließ ihren Bauch ebenso wie ihr Gemüt immer schwerer werden.

Sie brauchte ein Quartier, in dem sie das Kind zur Welt bringen und aufziehen konnte. Mit einem Säugling konnte sie nicht wandern. Sie war zu Fuß unterwegs, nicht in einem Zigeunerwagen. Aber niemand wollte sie haben. Zumal es stets, wenn die Leute erfuhren, daß sie bald ein Kind erwartete, hieß: »Das wird noch ein unnützer Fresser mehr; so viel kannst du gar nicht arbeiten, daß es für deinen Bankert reicht, und wie willst du gut arbeiten, während du stillst?«

Madame Tourenne aber hatte sie dann doch noch als Magd aufgenommen und ihr eine kleine Kammer unter dem Dach des großen Gutshauses zugewiesen. Sie zeigte Mitleid mit der jungen Witwe, deren Mann kurz nach der Zeugung des Kindes einem tragischen Unfall zum Opfer gefallen war. So wenigstens hatte Elena in ihrer Not schließlich erzählt. Es war, erkannte sie, der einzige Weg, doch noch so etwas wie Menschlichkeit zu erlangen.

Jeden Abend betete sie aufs Neue, daß niemand jemals die Wahrheit erführe. Madame Tourenne würde sich zu Recht hintergangen fühlen und sie mit der Peitsche davonjagen lassen. Es mochte gar sein, daß Monsieur Tourenne sie dem Klerus auslieferte, damit sie als Hexe und Teufelsbuhlin angeklagt wurde.

Die Tourennes gehörten zum einfachen Landadel. Das große Gut, das sie bewirtschafteten, war einst ein Lehen gewesen, das bereits Charles Tourennes Vater übereignet worden war. Für treue Dienste, wie der Comte d’Anjou es im Schriftstück genannt hatte, mit dem er diesen kleinen Teil seines Besitzes an die Tourennes abtrat.

Unter der Hand munkelte man, wie Elena mit der Zeit erfuhr, daß der alte Tourenne durch einen falschen Eid verhindert hatte, daß sein Lehnsherr wegen eines Mordes verurteilt worden war. Aber niemand wagte, laut darüber zu sprechen; bisweilen gab es bei der Feldarbeit auch mal einen gräßlichen Unfall…

Der junge Tourenne machte keinen Hehl aus seiner Meinung, daß Elena nicht genügend für ihren Unterhalt arbeiten könne. Sie bekam gerade soviel zu essen, daß das Kind in ihrem Leib gedieh, ihr karges Quartier mit hartem Bett, schmalem Schrank und wackeligem Stuhl und den Platz am Herdfeuer. Das war aber auch schon alles. Lohn gab es keinen, trotz der reichen Vorjahres-Ernte. »In ein paar Jahren vielleicht, wenn auch dein Kind bei der Arbeit zupacken kann - sofern es am Leben bleibt und du dann überhaupt noch bei uns bist.«

Je näher der Tag der Geburt kam, desto größer wurde Elenas Unruhe. Sie bat Madame Tourenne, dafür zu sorgen, daß ein Pfaffe käme, damit er den Neugeborenen so bald wie nur möglich taufen könne.

»Warte doch, bis der Schnee abtaut. Das wird in den nächsten Tagen sicher geschehen. Dann muß niemand deinetwegen durch dieses kalte Wetter. Oder fürchtest du wirklich, das Kindlein werde so rasch nach der Geburt sterben? Sicher, es ist wohl dein erstes Kind, dennoch…«

»Ich bitte Euch herzlich darum. Ich werde allés tun, es Euch zu vergelten«, flehte Elena. Was sie wirklich befürchtete, konnte sie niemandem sagen. Sie mußte ihren Sohn der Macht des Teufels entziehen, solange es noch möglich war…

So schickte Madame Tourenne, als Elenas Wehen einsetzten, einen Knecht nach Tours, den Pfaffen zu holen. Ihr Mann aber zürnte darüber. »Wenn’s um die Hebamme ginge, könnte ich diese Torheit verstehen, aber die haben wir ja im Hause! Was hast du nur an diesem Weib für einen Narren gefressen, Frau!« grollte er.

Eine der Mägde verstand sich auf die Geburtshilfe und kümmerte sich um Elena. Schließlich war es soweit; der Knabe lag in Elenas Armen.

»Roberto«, flüsterte sie. »So soll er heißen. Nein, Robert…« Roberto klang zu sehr nach einem Zigeunernamen oder nach einem Basken oder Italiener. Das hätte hier niemand verstanden, und daß sie eine Zigeunerin war, wußte glücklicherweise niemand. Schließlich sah sie nicht danach aus mit ihrer hellen Haut und dem goldgelben Haar.

Schneller als erwartet, kam der Knecht wieder zurück. »Ich brauchte nicht bis Tours zu gehen«, berichtete er freudestrahlend. »Auf dem Wege traf ich einen Wandermönch. Der kann den Kleinen doch auch taufen.«

Dagegen war an sich nichts einzuwenden.

Der Wandermönch, die Kapuze seiner härenen Kutte weit über den Kopf gezogen, schickte alle aus der kleinen Kammer, auch die Magd, die bei der Geburt geholfen hatte. Dann erst schlug er die Kapuze zurück.

Elena erschrak. Es trat genau das ein, was sie nicht wollte.

Der vermeintliche Wandermönch war der verkleidete Fürst der Finsternis…

***

»Auf diese Stunde habe ich lange gewartet«, sagte Asmodis. »Sehr lange… Viel länger, als du dir vorstellen kannst, Elena. Viele Dinge mußten Zusammenkommen, allerlei mußte geschehen. Und es ist noch nicht vorbei. Aber du hast meinem Sohn das Leben geschenkt.«

»Ihr werdet ihn nicht bekommen«, sagte Elena schwach. »Obgleich Ihr verhindert habt, daß der Pfaffe herkommen konnte, um ihn zu taufen. Robert wird Euch nie gehören.«

»Du vergißt unseren Handel«, sagte Asmodis gelassen. »Dein Leben gegen meinen Sohn. Sehnst du dich immer noch danach, den Folter- und Feuertod zu sterben? Die Inquisition gewinnt auch hier allmählich Macht. Selbst eine Jeanne d’Arc haben sie als Hexe verbrannt, obgleich ausgerechnet sie keine war, sondern sich allein meinem Feind, verschriebeñ hatte. Und in den nicht einmal siebzig Jahren seither ist es nicht einfacher geworden für jene, die mich lieben.«

Nicht einmal 70 Jahre… das ist ein sehr langes Menschenalter… aber für den Herrn der Hölle nur ein Atemzug. Für ihn sind tausend Jahre nur ein Tag.

»Ich lasse es nicht zu.« Trotz ihrer Schwäche faßte sie unter das strohgefüllte Kissen, umfaßte den Griff des Dolches, der einen Edelstein weniger besaß als einst.

Asmodis lachte leise. »Mit dieser Klinge kannst du mich nicht töten. Stoß ruhig zu! Ich werde danach ebenso leben wie vorher. Weißt du nicht, daß ich dir diesen Dolch gab, nachdem ich dich zur Mutter meines Sohnes machte?«

»Es ist Großvaters. Dolch. Was habt Ihr mit Großvater getan?«

»Nichts. Doch, Moment. Ich stahl ihm diesen Dolch, als er betrunken am Wirtshaustisch schlief.«

»Er lebt also noch? Wo ist er?« In ihren Augen glänzte Fieber.

»Woher soll ich’s wissen, wo er sich jetzt herumtreibt? Er ist ein Zigeuner. Heute hier und morgen dort. - Doch nun will ich meinen Sohn sehen.«

Sie streckte die kleine Faust mit dem Dolch aus. »Wagt es nicht, Euch uns zu nähern! Ich werde schreien, daß Ihr der Teufel seid!«

»Ich bin ein Wandermönch. Niemand wird dir glauben.« Seine Hände berührten den Jungen.

Sie stieß mit dem Dolch zu!

Immer wieder und wieder. So wie sie es bei Gotthilf von Hirschberg getan hatte.

Aber Asmodis lachte nur spöttisch und nahm den Jungen auf einen Arm.

»Wie hast du ihn genannt? Robert? Ah, das klingt gut. Nun…« Er hielt eine Hand über den Kopf des Jungen. »Robert, Sohn des Asmodis und der Elena, dich weihe ich dem Dreigestaltigen Herrn über die Menschenseelen. Dein wird das Leben sein, nach der Art, wie man es dir weisen wird. Und du wirst jene sehen, die vor dir starben, wann immer du sie sehen willst.«

Danach legte er den Säugling zurück in Elenas Arme.

»Ich hasse dich!« schrie sie ihn an.

Asmodis runzelte die Stirn.

Da hörte er sie einen Zauberspruch sagen, von dem er nicht geahnt hatte, daß sie ihn kannte. Und dann fügte sie hinzu: »Niemals wird er dir gehören! Dein eigener Sohn wird sich von dir wenden! Und das Kindeskind wird sich auf deinen Throne setzen und deinesgleichen zu seinen Sklaven machen!«

»Du sprichst mutige Worte«, sagte Asmodis. Etwas hatte ihn wie ein Stich ins Herz getroffen. Er fühlte die Kraft, die hinter dem Fluch der Zigeunerin stand. Sie hatte die Kraft ihres ganzen Lebens eingesetzt, all das, was sie war, mobilisiert und in diese Worte gelegt. Es waren mächtige Worte, deren Bann sich Asmodis nicht entziehen konnte. Und er war gebunden; das Kind, das sie so von ihm lösen wollte, war sein dämonisches Fleisch und Blut, und das machte den Fluch um so wirksamer.

»Das also ist deine Dankbarkeit, Sterbliche«, sagte er düster. »Ich erwies dir einen Dienst, ich gab dir das Leben, und nun willst du deinen Teil des Handels mir verweigern.«

»Das Leben«, fauchte sie. »Ein Leben, das nicht minder schlecht ist als das, welches ich zuvor führte! Damals wie heute bin ich ein verachtetes Stück Fleisch, mit dem jeder umspringen kann, wie es ihm beliebt… aber nicht länger, Fürst der Finsternis! Ab jetzt ist es vorbei! Ich werde das tun, was ich schon vor Jahren hätte tun sollen: Ich wehre mich und kämpfe!«

»Nun denn. Wir werden sehen, wer stärker ist«, sagte Asmodis.

»Wage es nicht, meinen Sohn noch einmal anzurühren!« schrie sie.

»Ich werde meinem Sohn niemals ein Leid zufügen«, erwiderte er. »Ich werde ihn behüten, auch gegen deinen Willen. Und für sein Wohlergehen werde ich sorgen. Dir jedoch helfe ich von Stund an nicht länger. Denn du stehst immer noch in meiner Schuld, und sie ist noch lange nicht bezahlt.«

Er schlug die Kapuze seiner Mönchskutte wieder über seinen Kopf. »Gehab dich wohl, kleine Zigeunerin.«

Später trat die Hebamme wieder ein. »Wo ist er hin? Wir wunderten uns schön, daß es so lange dauerte. Denn niemand hat gesehen, wie er das Haus verließ.«

»Ich weiß es nicht«, log Elena. »Ich muß eingeschlafen sein, während er Robert taufte.«

In der Zeit danach grübelte sie, wie, sie Robert vor dem Zugriff seines Teufelsvaters bewahren konnte. Und sie wunderte sich über die Worte, die über ihre Lippen geflossen waren.

»Dein eigener Sohn wird sich von dir wenden! Und das Kindeskind wird sich auf deinen Throne setzen und deinesgleichen zu seinen Sklaven machen!«

War es nur só in verzweifelter Wut dahergesagt? Oder hatte sie ihren Worten wirklich eine solche Macht gegeben? Sie wußte es nicht.

Aber Asmodis hatte sich ihre Worte sehr wohl gemerkt.

***

Tours, 1516:

Es ging dem Ende zu, und niemand konnte mehr etwas daran ändern.

In den letzten drei Tagen hatte Robert seine Mutter manchmal neben ihrem Körper gesehen. Dabei sah er sonst nur Leute, die schon tot waren, auf diese eigenartige Weise.

Den alten Tourenne zum Beispiel sah er oft, der den Meineid geschworen und dafür das Landgut übereignet bekommen hatte. Vor sieben Jahren war er gestorben, und er fand keine Ruhe und geisterte immer noch durch das Haus und manchmal auch über die Ländereien.

Robert hatte seiner Mutter nicht gesagt, daß er sie, wenn sie schlief, schon einige Male als Gespenst gesehen hatte. Sie glaubte immer noch nicht daran, daß sie sterben mußte.

Aber jedesmal, wenn sie die Augen schloß, schlief sie sich dem Tod ein wenig näher, und wenn Robert sie sah, sah er auch, wie sie darum kämpfte, in ihren Körper zurückzukehren, um noch ein wenig weiterzuleben. Sie hatte einen unbändigen Lebenswillen, und sie war unwahrscheinlich stark.

Doch all ihre Kraft half ihr nicht mehr; ihre Zeit war vorüber.

Sie darbte an einer Krankheit, die niemand kannte. Vielleicht hätte jemand sie retten können, wenn man einen Medicus aus der Stadt herbeigeholt hätte. Aber wer sollte den bezahlen? Elena besaß nichts außer ihrer Kleidung, und ihrem Sohn erging es nicht anders. Er arbeitete hart auf den Feldern, doch Charles Tourenne übersah das meist. »Reicht es nicht, daß wir euch Quartier und Nahrung geben? Was wollt ihr mehr, hergelaufenes Pack?« Das hatte er nicht nur einmal gesagt.

Oft genug hatte Robert seiner Mutter vorgeschlagen, zu gehen. »Wohin?« hatte sie dann gefragt. »Wer wird uns aufnehmen?«

Sie war seßhaft geworden. Das Zigeunerblut floß nicht mehr stark genug in ihren Adern.

Ihn aber drängte es fort. Doch allein mochte er nicht gehen. Er war sicher, daß er stark genug war, sich »draußen« durchzusetzen. Aber er wollte seine Mutter nicht allein zurücklassen. Sie war alles, was ihm lieb und teuer war.

Und nun starb sie…

Ihre Kräuterkenntnisse halfen ihr nicht mehr. Es gab niemanden sonst, der sich in ihrer Kunst noch auskannte. Die Kräuterfrau, die viele Sommer auf dem Gut gelebt hatte, war längst tot, und die Tourennes schworen längst auf die studierten Doktorês aus der Stadt. Die jedoch wollten erst Geld, ehe sie kamen und halfen.

Nur ein Silberstück!

Es hätte vielleicht schon gereicht!

Ein einziges Silberstück, um wenigstens einen Medicus dazu zu bewegen, herbeizukommen und sich Elena anzusehen!

Aber niemand wollte es ihnen geben, und stehlen wollte Robert es nicht. Das kam irgendwann unweigerlich ans Tageslicht, und dann würde er zu Recht als Dieb gebrandmarkt werden.

Ein wenig Geld nur für ein Menschenleben, für das liebevolle Herz einer Mutter…

Wenn sie richtig gezählt hatte, dann war Elena jetzt 44 Sommer alt. Manche starben früher; aber einige lebten auch viel länger. Und wenn die böse Krankheit nicht gekommen wäre, hätte Roberts Mutter sicher die Kraft gehabt, auch noch zehn weitere Jahre zu leben.

Doch jener, der Himmel und Erde geschaffen hatte, hatte es anders beschlossen. Nach einem Leben voller Mühsal, Leid und Armut sollte sie nun endlich Erlösung finden.

Unten, aus dem Hof empor, erklang Huf schlag.

Robert fuhr zusammen, als er die leise Stimme seiner Mutter vernahm: »Wer kommt da? Ist er es?«

Er hatte gar nicht gemerkt, daß ihre Augen wieder offen waren.

»Wen meint Ihr?« fragte er.

Sie schüttelte nur ganz langsam den Kopf. »Sieh nach«, bat sie.

Er trat zum Fenster. »Ein Edelmann«, sagte er. »Der stinkt vor Geld. Trägt schwarzen Samt und rote Seide. Ah, welch ein prachtvolles Pferd er hat! Ein feuriger Rappe. Der Sattel ist mit Gold beschlagen. Jetzt steigt er ab und schwenkt den Hut…«

»Er ist es«, sagte Elena. »Jetzt, wo ich schwach bin, kommt er. Geh, Robert. Er soll dich nicht sehen.«

»Warum nicht? Ihr kennt ihn; Mutter? Wer ist dieser Mann?«

»Geh!« verlangte sie noch einmal. »Komm erst zurück, wenn er wieder fort ist.«

Etwas stimmte nicht; er konnte es spüren. Jetzt sah er sie schon fast neben ihrem Körper, obgleich sie wach war.

Sie starb!

Er konnte sie jetzt nicht allein lassen!

Er war bei ihr in ihren letzten Tagen und Stunden, auch wenn Charles Tourenne ihn einen arbeitsscheuen Taugenichts schalt und sogar versucht hatte, ihn mit der Peitsche aus dem Haus und aufs Feld zu scheuchen. Robert hatte die heranpfeifende Peitschenschnur so geschickt mit der bloßen Hand aufgefangen und die Peitsche dem Gutsherrn mit einem so raschen Ruck aus der Hand gerissen, daß er selbst sich dabei nicht einmal verletzte und Tourenne fassungslos gewesen war. Noch fassungsloser war der Gutsherr dann jedoch geworden, als Robert ihm die Peitsche einfach zurückgegeben, ihm den Rücken zugedreht und wieder ins Haus gegangen war. Dabei hatte jeder damit gerechnet, daß der oft recht rebellische junge Mann Zurückschlagen würde.

Doch genau das hatte er nicht getan!

Vielleicht hätte ihn nun mancher einen Feigling genannt. Aber niemand konnte das, weil Robert die Peitsche einfach zurückgegeben hatte, statt sie zu behalten. Er hatte sich damit einem weiteren Angriff wehrlos ausgesetzt.

Doch Tourenne hatte ihn nicht mehr geschlagen. Tourenne war dieser junge Mann plötzlich unheimlich geworden, den er noch nie so recht auf seinem Gut und in seinem Haus gemocht hatte, wie auch die Mutter nicht. Nach über 20 Jahren hatte er sich an die beiden immer noch nicht gewöhnt.

»Ich kann Euch nicht alleinlassen, Mutter«, sagte Robert brüchig.

»Geh - bitte!« flehte sie eindringlich. »Geh rasch! Du hilfst mir damit mehr, als bliebest du hier!«

Er sah sie wieder an, wie sie ganz klein und verfallen unter den Decken lag und fror.

Er küßte ihre kalte Stirn und verließ die Kammer, die 21 Sommer lang für sie beide gemeinsame Unterkunft gewesen war.

Aber er ging nicht so weit, wie sie es vielleicht gewollt hatte; er blieb in der Nähe. Er wollte bei ihr sein, wenn sie starb, wollte sie nicht alleinlassen. Er wollte nicht später an ihrem Totenbett stehen und sich Vorwürfe machen müssen. Er wolltê sie nicht mit dem Gedanken sterben lassen, daß er nicht für sie da war.

Sie hatte ein ganzes Leben lang alles für ihn gegeben, sollte er da weniger geben wollen?

***

Da polterten schwere Stiefel die Stiege herauf. Ein höchst verwunderter Knecht, der nicht verstand, warum ein fremder Edelmann nicht den Bauern, sondern eine kranke Magd besuchte, hatte ihm den Weg gewiesen. Robert stand im Schatten; aber obgleich er sich nicht rührte und sogar den Atem anhielt, schien der Fremde seine Nähe irgendwie gewahr zu werden. Doch blieb er nur ganz kurz stehen, um in Roberts Richtung zu blicken.

Dann klopfte er höflich an die Kammertür und trat ein.

Lautlos huschte Robert zur Tür, um zu lauschen. Es gehörte sich nicht, aber er mußte wissen, wer dieser Mann war. Für die Dauer eines Herzschlags hatte er den Eindruck gehabt, daß sie irgendwie miteinander verwandt waren. Das konnte jedoch nicht sein; er hatte diesen Fremden nie zuvor gesehen. Und wenn es einen Verwandten gab, der so reich war, wie dieser Fremde aussah, warum bei allen Heiligen ließ er sie beide dann in Armut darben? Robert würde ihn dafür verabscheuen und hassen müssen.

»Was wollt Ihr jetzt noch von mir, Fürst?« hörte er seine Mutter mit erstaunlicher fester Stimme sagen. »Warum seit Ihr gekommen? Um meine Seele zu nehmen?«

»Ich bin nur gekommen, um zu sehen, wer von uns stärker bleibt«, erwiderte der Fremde. Er sprach mit einer durchaus angenehm klingenden Stimme. »Mich dünkt, daß ich derjenige bin. Und, um ehrlich zu sein, es erfüllt mich mit Zufriedenheit.«

»Ihr werdet ihn nicht bekommen«, sagte Elena. »Er wird Euch niemals gehören. Er ist mein Sohn. Ihr bekommt keine Macht über ihn. Und ich sage Euch nochmals, was ich Euch schon vor zwei Jahrzehnten sagte: Euer eigener Sohn wird sich von Euch wenden! Und das Kindeskind wird sich auf Euren Throne setzen und Euresgleichen zu seinen Sklaven machen! Und nun nehmt meine Seele oder laßt es, ganz wie es Euch beliebt.«

»Du bist zu stark für mich, Zigeunerin. Ich muß dich lassen. Aber gegen deinen Fluch kämpfe ich. Und ich habe mehr Zeit als du. Mehr Zeit, als ein Menschenleben währt. Er wird viele Leben hinter sich bringen.«

Und dann konnte Robert gerade noch zurückspringen, als der Fremde das Zimmer verließ.

Doch sie sahen sich, und diesmal nicht heimlich.

Der Fremde, an dessen breitem Ledergürtel in einer kunstvoll verzierten Scheide ein kurzes Schwert mit breitem Steg hing, streckte einen Arm aus.

Dann berührte er Robert mit den Fingerspitzen.

Da fühlte Robert, daß er von diesem Mann schon einmal berührt worden war.

Aber das lag lange, sehr lange zurück…

»Ein prachtvoller Bursche bist du, das muß ich sagen«, sagte der Fremde. »Genau so habe ich dich mir immer vorgestellt. Deine Mutter hat gut für dich gesorgt, wie ich sehe. Aber komm mit, ich habe etwas für dich.«

»Wer seid Ihr?« fragte Robert mißtrauisch. »Ich glaube, ich müßte Euch kennen, Herr, aber…«

Der andere grinste. »Namen sind Schall und Schwefeldampf. Nenn mich den Conte d’Asmois, wenn du willst. Du wirst schon erfahren, wer ich bin. Frage einfach deine Mutter. - Aber ich will dir zeigen, was ich für dich habe. Nun komm schon.«

Etwas widerwillig folgte Robert. »Macht rasch, Conte. Ich mag meine Mutter nicht lange alleine lassen.«

»Bald wirst du sie für immer allein lassen müssen«, sagte d’Asmois, oder wie auch immer er heißen mochte. »Schau.« Sie waren unten angelangt. D’Asmois wies mit ausgestrecktem Arm auf den feurigen Rapphengst. »Er gehört dir.«

»Wieso? Warum tut Ihr das, mon Conte?« fragte Robert.

»Ich mache gern Geschenke«, sagte d’Asmois.

Robert lachte ungläubig auf. »Mit Verlaub, Conte, doch wie kommt Ihr dann ohne Pferd heim? Oder glaubt Ihr im Ernst, ich könne Euch für dies Geschenk einen adäquaten Gegenwert bescheren?«

»Vielleicht mache ich gern auch lange Spaziergänge. Nehmt den Hengst, und behandelt ihn gut. Er hört auf den Namen Diable.«

Das paßt zu dem schwarzen Biest, dachte Robert. Es sieht aus, als hätte die Hölle es ausgespien.

Im nächsten Moment schritt d’Asmois bereits davon, ohne sich noch einmal umzudrehen oder auf Roberts Rufe zu achten. Verwirrt sah sich Robert nach dem Rappen um. Als er dann wieder nach d’Asmois suchte, war der nicht mehr zu sehen.

Seelen, dachte Robert. Mutter sprach von Seelen. Und dieser Fremde…

Er stürmte zurück ins Haus, die Stiege hinauf…

Aber es war nicht so, wie er befürchtet hatte. Noch lebte sie.

»Nun seid ihr beide euch doch begegnet«, sagte sie brüchig. »Ich spüre es.«

»Wer ist dieser Mann, Mutter?« drängte er. »Bitte, wollt Ihr es mir sagen? Warum machte er mir ein Geschenk?«

»So, hat er das? Es ist ein Geschenk der Hölle! Dieser Mann ist dein leiblicher Vater! Und er ist der Fürst der Finsternis! Hör mir gut zu…«

***

Und so erfuhr er die Geschichte seiner Herkunft.

Elena erzählte ihm, was sie sich bemüht hatte, ihm 21 Jahre lang zu verheimlichen. Sie begann mit dem, was ihr selbst von der alten Blixbah erzählt worden war. Von ihrem Vater, der ihre Mutter zurückwies und deshalb bestraft wurde. Davon, wie sie von Blixbah als Ehrlose aufgezogen worden war und wie Blixbah ihr all ihr Wissen, über das sie noch yerfügte, mit auf den Lebensweg gegeben hatte. Dann das furchtbare Ende bei Trier, schließlich ihr Pakt mit dem Fürsten der Finsternis, um ihr Leben zu retten. Dann Roberts Geburt und ihr Versuch, ihn der Macht des Höllenfürsten zu entreißen…

»Ich ließ dich später noch einmal heimlich taufen, im Namen der himmlischen Dreifaltigkeit, als sich die Gelegenheit dazu ergab«, raunte sie mit schwindender Kraft. »Doch ich bin nicht sicher, ob ich wirklich alles getan habe, was getan werden konnte. Denn du besitzt die Gabe, die er dir verlieh. Du siehst Dinge, die andere nicht sehen… du siehst die Geister der Toten…«

Eine Gabe? dachte er in bitterer Verzweiflung. Für ihn war es eher ein Fluch. Er hatte seine Mutter schon als Geist gesehen, noch während sie lebte. Das Wissen, daß sie starb, ohne daß jemand etwas für sie tun konnte, fraß an seiner Seele. Ohne sein Geistessehen hätte er sich vielleicht noch einer trügerischen Hoffnung auf Genesung hingegeben.

Aber so wußte er, daß es keine Rettung gab…

Natürlich wußte sie es auch. Spätestens, seit der Fürst der Finsternis gekommen war, um ihr seinen Triumph zu erklären, war ihr klar, daß ihr höchstens noch Stunden blieben.

Nein, viel weniger. Sie wurde immer schwächer.

»Es ist der Fluch, den ich damals über Asmodis sprach«, hauchte sie. »Er nahm mir soviel Kraft, daß ich jetzt nicht mehr weiterleben kann. Aber du bist mein Kind, von mir getragen, von mir geboren. Du darfst nicht ihm gehören. Niemals, hörst du?«

»Er mag mich seinen Sohn nennen, aber er wird niemals mein Vater sein«, sagte Robert. Er umfaßte ihre beiden Hände. »Der Teufel wird keine Macht über mich haben.«

»Unter meinem Kissen liegt etwas für dich«, sagte sie. »Der Dolch deines Großvaters. Nimm ihn.«

»Ich kann es nicht. An der Klinge klebt das Blut meines Vaters.«

»Und mein Zorn, mit dem ich die Klinge gegen Asmodis führte. Nimm ihn. Vielleicht rettet sein Besitz dir einst das Leben.«

»Dann soll es sein«, flüsterte er.

»Lebe gut und lange«, hauchte Elena.

Dann schloß sie die Augen, um nie mehr in die Welt der Lebenden zurückzukehren.

***

Lange Stunden später verließ er endlich die Kammer. Den Dolch in der verzierten Scheide trug er ganz offen an der Kordel, mit der er seinen Hosenbund schnürte. Er wußte wohl, daß das eine böse Herausforderung war, denn der Dolch, so, wie er ihn trug, war eher Waffe als Werkzeug, und das Tragen blanker Waffen war das Privileg des Adels. Niederen Ständen war es nicht gestattet.

Aber, dachte er in bitterer Ironie, bin ich nicht der Sohn eines Fürsten?

Hätte er doch nur eher von dem Dolch gewußt! Mit einem der Edelsteine hätte er einen Medicus bezahlen können, der seine Mutter vielleicht geheilt hätte. War ihr selbst das nicht bewußt gewesen? Oder hatte sie darauf verzichtet, weil sie Robert diesen Wert zukommen lassen wollte für schlechte Zeiten?

Draußen stand immer noch das schwarze Pferd des Höllenfürsten, dieses teuflische Geschenk. Allein der Sattel war ein Vermögen wert, das Pferd noch weitaus mehr. Ein Tagelöhner würde drei Jahre schwer arbeiten müssen und hatte dann vielleicht immer noch nicht das Geld zusammen für ein solches Tier.

Robert band die Zügel vom Haltebalken los. Er hieb dem Pferd auf die Kruppe, daß es erschocken zusammenfuhr.

»Verschwinde, du verdammtes Biest!« schrie er. »Ich will dich nicht! Geh zur Hölle, aus der du kommst! Verschwinde, oder ich schlachte dich ab!« Und in einer Drohgebärde faßte er nach dem Griff des Dolches, den einmal sein Großvater getragen hatte.

Das Pferd galoppierte erschrocken davon.

Die anderen hielten ihn deshalb für verrückt. Aber Robert wußte genau, was er tat.

Dann kehrte er zu seiner Mutter zurück, um die Totenwache zu halten.

Man bestattete sie drei Tage später, wie es der Brauch war.

Danach hielt Robert nichts mehr auf dem Landgut der Tourennes. Sein Zigeunerblut trieb ihn hinaus, und die Angst vor den Erinnerungen. Er hatte hier den einzigen Halt verloren. Seine Heimat war die ganze Welt, und die wollte er nun erstürmen. Und vielleicht seinen Vater… nein! Seinen Erzeuger dafür zur Rechenschaft ziehen, was er Elena angetan hatte.

Dafür, daß er sie in Armut hatte sterben lassen…

Er Zog den Dolch und betrachtete die Edelsteine am Griff. Für ihn, der nie im Leben mehr besessen hatte als das, was er am Leibe trug und die Liebe seiner Mutter, war es ein kleines Vermögen.

»Ich will«, sagte er leise, »nie wieder arm sein. Und ich werde es auch nie wieder sein, das schwöre ich beim Andenken meiner Mutter!«

***

Tendyke’s Home, 1995:

Sie schwiegen alle noch lange Zeit, nachdem Robert Tendyke mit seiner Geschichte geendet hatte.

Nach einer Weile sagte der Abenteurer: »Vielleicht wißt ihr jetzt, warum ich so bin, wie ich mich gebe. Und warum ich meinen Erzeuger hasse! Ich verstehe den Plan nicht, der dahinter steht. Ich will ihn auch nicht verstehen. Ich weiß nur, daß meine Mutter starb, obgleich es nicht hätte sein müssen. Und daß ich kein Kind der Liebe war, sondern das Produkt eines teuflischen Paktes, den Asmodis erzwang, indem er die Not einer hilflosen Frau ausnutzte.«

»Du bist kein Produkt«, widersprach Zamorra. »Du bist ein Mensch!«

»Manchmal bin ich mir dessen nicht sicher«, widersprach Tendyke. Er wog den Dolch wieder in der Hand. »Aber ich lebe, nur das zählt. Und wo immer ich es kann, versuche ich zu verhindern, daß Asmodis sich in die Geschicke anderer Menschen einmischt und sie manipuliert, so wie er meine Vorfahren manipulierte. Sie sind so lange tot… und ich habe so lange versucht, die Erinnerungen zurückzudrängen. Und dann… kommt plötzlich der alte Fluch wieder zum Tragen. Dein Enkel wird länger leben als jeder Mensch, den ich kenne. Und er wird Dinge sehen, die niemand außer ihm sehen kann. Ich werde diese Worte nie vergessen. Ich lebe nun schon seit fünf Jahrhunderten. Und ich sehe die Geister der Toten. Und auch der andere Fluch hat sich erfüllt. Dein eigener Sohn wird sich von dir wenden! Und das Kindeskind wird sich auf deinen Throne setzen und deinesgleichen zu seinen Sklaven machen! Julian machte sich selbst zum Fürsten der Finsternis, wenn auch nur vorübergehend…«

Zamorra beugte sich vor. »Meinst du nicht, du könntest diese Flüche brechen?… wird sich von dir wenden… Was, wenn du ihn einfach akzeptierst, wenn du dich Sid Amos zuwendest? Du kannst es sicher. Du selbst bestimmst dein Schicksal! Du bist nicht abhängig von alten Flüchen! Wehre dich einfach, brich aus der Erwartungshaltung aus!«

»Zamorra, ahnst du überhaupt, wie tief der Stachel sitzt? Meine Mutter starb, obgleich es hätte verhindert werden können. Aber vielleicht war es Asmodis’ Plan, um mich von ihm abhängig zu machen, so wie viele Todesfälle sein Plan waren. Meine Mutter war die einzige Person, von der ich wirkliche Liebe erhielt. - Nein, Zamorra. Daran komme ich nicht vorbei. So, wie ich sie niemals vergessen kann, kann ich auch alles andere nicht vergessen.«

Zamorra verzichtete darauf, ihn daran zu erinnern, daß auch Sid Amos ihn liebte - aber eben auf seine Weise.

»Es gibt Dinge, denen kann man nicht entfliehen«, sagte Tendyke nach einer Weile des Schweigens. Wieder betrachtete er eingehend den Dolch.

Plötzlich hob er den Kopf und sah Zamorra auffordernd an.

»Du besitzt doch Merlins Zeitringe, die in Vergangenheit und Zukunft führen, nicht wahr?«

Zamorra nickte. Der rote Ring führte in die Vergangenheit, der blaue, der eigentlich Pater Aurelian gehörte, führte in die Zukunft. Aber nur Zamorra, vielleicht auch noch Nicole, weil sie sehr eng mit ihm verbunden war, konnten die Ringe in Verbindung mit Merlins Machtspruch benutzen. Niemand sonst.

»Mich interessieren zwei Dinge«, sagte Tendyke, »die ich niemals erforschen konnte. Erstens: Was ist aus meinem Urgroßvater geworden? Und zweitens: Wie kommt Asmodis an den Erbdolch, den er mir nach Jahrhunderten plötzlich wieder präsentiert?«

»Du meinst, ich könnte in die Vergangenheit reisen und dort Nachforschungen anstellen?«

»Ich bitte dich darum.«

Zamorra verdrehte die Augen. »Ist dir klar, daß es zu einem Zeitparadoxon kommen könnte?« warnte er.

»Deswegen verlange ich ja auch nicht, daß du mich dabei mitnimmst. Ich möchte mir nicht selbst begegnen. Das könnte vielleicht genau die Zeitkatastrophe hervorrufen, vor der du dich fürchtest. Außerdem käme ich in Versuchung, die Vergangenheit zu ändern, um meiner Mutter zu helfen.«

»Und wenn ich mir dabei selbst begegne? Vielleicht reise ich in Zukunft in genau diese Zeit und kann nicht verhindern, daß sich meine Wege dabei kreuzen.«

Tendyke lachte unfroh auf, »Wenn du in der Zukunft einen Vergangenheitstrip in jene Epoche machst, weißt du, daß du jetzt schon einmal dorthin gegangen bist. Also kannst du dann entsprechende Vorkehrungen treffen. Du hast genug Erfahrungen mit Zeitreisen. Du kennst dich aus. Aber ich muß wissen, was aus meinem Urgroßvater geworden ist! Und wie Asmodis an meinen Dolch kam! Finde es heraus - bitte!«

»Bisher habe ich Vergangenheitsreisen nur unternommen, um Gefahren für unsere Gegenwart oder für die Zukunft zu verhindern, beispielsweise wenn jemand in der Vergangenheit Manipulationen vornimmt, die unsere Geschichte nachträglich ändern könnten. Als reiner Zeitdetektiv eigne ich mich nicht. Was soll ich tun, wenn ich deinen Urgroßvater finde? Ihm Grüße von dir ausrichten? Oder ihn in die Gegenwart entführen?«

»Unsinn!« sagte Tendyke. »Ich will nur wissen, was aus ihm geworden ist und eben auch aus dem Dolch. Sieh es vielleicht als ein Geburtstagsgeschenk zu meinem Fünfhundertsten!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Erpresser! Gib mir Bedenkzeit. Laß mich darüber schlafen, ja?«

***

Am Abend des folgenden Tages traf er seine Entscheidung.

»Ich tue dir den Gefallen, Robert. Mir ist zwar nicht ganz wohl bei der Sache, aber ich werde in die Vergangenheit gehen. Vielleicht wird es dir helfen, deine eigene Geschichte etwas ruhiger und distanzierter zu betrachten.«

Er ahnte noch nicht, was er damit auslösen sollte!

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 532 »Todespoker«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 526 »Saras letzter Kampf«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 510 »Zamorras Sarg«
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